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  Throne of Glass - Die Vorgeschichte der Heldin


  Celaena ist jung, schön – und zum Tode verurteilt. Wie die meistgefürchtete Assassinin der Welt gefasst, verurteilt und in die Minen von Endovier geworfen werden konnte – und wie sie ihre erste große Liebe findet – das wird in vier eBooks erzählt: Celaenas Geschichte 1 – 4.


  



  Celaenas Geschichte 3


  Als der König der Assassinen Celaena einen riskanten Sonderauftrag anbietet, durch den die Sklaverei bekämpft werden soll, nimmt sie ohne zu Zögern an. Der gefährliche Auftrag führt sie hoch auf die Dächer und tief hinunter in die Katakomben der Stadt. Und was sie dort findet, gefällt ihr ganz und gar nicht …


  Die Autorin


  
    [image: Maas]

  


  Sarah Maas wuchs in New York auf und lebt seit einiger Zeit in der kalifornischen Wüste. Bereits mit der ersten Fassung zu ›Throne of Glass‹ sorgte sie für Furore: Mit 16 veröffentlichte sie ›Queen of Glass‹ (so der damalige Titel) auf einem Online-Forum für Autoren und initiierte damit einen der frühesten Self-Publishing-Erfolge weltweit.


  www.throne-of-glass.de


  



  


  Von Sarah J. Maas sind außerdem bei dtv junior lieferbar:


  


  
    	Throne of Glass – Die Erwählte



    	Celaenas Geschichte 1 – ein Throne of Glass-ebook



    	Celaenas Geschichte 2 – ein Throne of Glass-ebook



    	Celaenas Geschichte 4 – ein Throne of Glass-ebook (erscheint März 2014)


  


  
    

  


  1


  In der großen Eingangshalle der Assassinenvilla war es still, als Celaena Sardothien mit einem Brief in der Hand über den Marmorboden schritt. Niemand hatte sie an der gewaltigen Eichentür am Eingang begrüßt außer der Haushälterin, die ihr den regennassen Umhang abgenommen und nach einem Blick auf das böse Lächeln in Celaenas Gesicht lieber nichts gesagt hatte.


  Die Flügeltür zu Arobynn Hamels Arbeitszimmer, das am anderen Ende der Halle lag, war geschlossen. Aber Celaena wusste, dass er sich dort drin befand, denn Wesley, sein Diener, stand draußen Wache. Als sie sich ihm näherte, waren seine dunklen Augen undurchdringlich. Auch wenn Wesley kein Assassine war, zweifelte sie nicht daran, dass er die Schwerter und Messer, die er um seinen mächtigen Leib geschnallt trug, mit tödlichem Geschick zu handhaben wusste.


  Ebenso wenig zweifelte sie daran, dass Arobynn seine Augen an jedem Stadttor von Rifthold hatte. Im selben Moment, als sie die Stadt betreten hatte, musste er erfahren haben, dass sie endlich zurück war. Sie hinterließ mit ihren nassen, verdreckten Stiefeln eine Schlammspur, während sie auf das Arbeitszimmer zuging– und auf Wesley.


  Es waren drei Monate seit der Nacht vergangen, in der Arobynn sie bewusstlos geschlagen hatte– zur Strafe, dass sie sein Sklavenhandelsabkommen mit dem Piratenlord, Captain Rolfe, ruiniert hatte. Es waren drei Monate vergangen, seit er sie in die Red Desert geschickt hatte, damit sie Gehorsam und Disziplin lernte und sich die Anerkennung des Stummen Meisters der Schweigenden Assassinen verdiente.


  Der Brief in ihrer Hand war der Beweis, dass ihr das gelungen war. Der Beweis, dass Arobynn sie in jener Nacht nicht gebrochen hatte.


  Sie konnte es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn sie ihm den Brief überreichte.


  Und erst recht, wenn sie ihm von den drei Truhen voller Gold erzählte, die sie mitgebracht hatte und die in diesem Moment nach oben in ihr Zimmer geschafft wurden. Sie würde ihm mit wenigen Worten erklären, dass ihre Schulden bei ihm nun abbezahlt waren, dass sie die Villa verlassen und in die neue Wohnung ziehen würde, die sie sich gekauft hatte. Dass sie frei von ihm war.


  Kurz bevor sie die Halle durchquert hatte, stellte sich Wesley vor die Tür zum Arbeitszimmer. Er war etwa in Arobynns Alter und die schmalen Narben an Gesicht und Händen verrieten, dass er als Diener des Königs der Assassinen kein leichtes Leben hatte. Unter seiner dunklen Kleidung verbargen sich wahrscheinlich noch mehr Narben– vielleicht welche, die noch brutaler waren.


  »Er ist beschäftigt«, sagte Wesley, bereit, bei der geringsten Bewegung nach einer seiner Waffen zu greifen. Sie mochte Arobynns Protegé sein, aber Wesley hatte immer deutlich gemacht: Sollte sie zu einer Bedrohung für seinen Meister werden, würde er sie ohne zu zögern töten. Sie musste ihn nicht in Aktion sehen, um zu wissen, dass er ein ernst zu nehmender Gegner war. Vermutlich trainierte er deswegen immer allein– und machte auch aus seiner persönlichen Vergangenheit ein Geheimnis. Je weniger sie über ihn wusste, desto größer wäre sein Vorteil, falls es je zu diesem Kampf kam. Das fand sie clever– und schmeichelhaft.


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Wesley«, sagte sie mit einem Lächeln in seine Richtung. Er spannte sich an, hielt sie jedoch nicht auf, als sie an ihm vorbeiging und die Tür zum Arbeitszimmer aufriss.


  Der König der Assassinen saß an seinem verschnörkelten Schreibtisch über einem Stapel Papiere. Ohne ein Wort der Begrüßung ging Celaena schnurstracks zum Schreibtisch und warf den Brief auf die polierte Holzoberfläche.


  Sie wollte gerade etwas sagen, die Worte sprudelten ihr schon fast über die Lippen, da hob Arobynn abwehrend die Hand und lächelte schwach, ehe er sich wieder seinen Papieren widmete. Wesley schloss die Tür hinter ihr.


  Celaena erstarrte. Arobynn blätterte um, überflog rasch die neue Seite und machte eine vage Handbewegung. Setz dich.


  Den Blick noch immer auf das Dokument gerichtet, das er gerade las, griff Arobynn nach dem Empfehlungsbrief des Stummen Meisters und legte ihn auf einen Stapel Papier neben sich. Celaena blinzelte. Einmal. Zweimal. Er sah nicht zu ihr auf. Er las einfach weiter. Die Botschaft war eindeutig: Sie hatte zu warten, bis er so weit war. Und bis dahin würde er keine Notiz von ihr nehmen, selbst wenn sie sich die Lunge aus dem Leib schrie.


  Also setzte sich Celaena.


  Der Regen trommelte gegen die Fenster des Arbeitszimmers. Es verstrichen Sekunden, dann Minuten. Ihre große Ansprache, so wie sie sich das vorgestellt hatte, mit weit ausholenden Gesten, zerrann zu Schweigen. Arobynn las weitere drei Seiten, bevor er den Brief des Stummen Meisters überhaupt in die Hand nahm.


  Und während er ihn las, musste sie die ganze Zeit an das letzte Mal denken, als sie auf diesem Stuhl gesessen hatte.


  Sie richtete den Blick auf den edlen roten Teppich unter ihren Füßen. Jemand hatte erfolgreich das ganze Blut entfernt. Wie viel davon war von ihr gewesen– und wie viel von Sam Cortland, ihrem Rivalen und Mitverschwörer beim Durchkreuzen von Arobynns Sklavenabkommen? Sie wusste immer noch nicht, was Arobynn in jener Nacht mit ihm gemacht hatte. Bei ihrer Ankunft gerade eben hatte sie Sam nicht in der Eingangshalle gesehen. Allerdings auch keinen der anderen Assassinen, die hier wohnten. Sam war also vielleicht beschäftigt. Sie hoffte, dass er beschäftigt war, denn das würde bedeuten, dass er immer noch lebte.


  Schließlich sah Arobynn sie an und legte den Brief des Stummen Meisters beiseite, als wäre er nur ein Fetzen Papier. Sie hielt den Rücken gerade und das Kinn hoch erhoben, selbst als Arobynns silbergraue Augen sie richtiggehend unter die Lupe nahmen. Am längsten verweilten sie auf der schmalen rosaroten Narbe seitlich an ihrem Hals, wenige Zentimeter von ihrem Kiefer und ihrem Ohr entfernt. »Ich dachte«, befand Arobynn schließlich, »du hättest mehr Sonne abbekommen.«


  Sie hätte beinahe gelacht, behielt ihre Gesichtszüge aber fest im Griff. »Ich war vom Kopf bis zu den Füßen verhüllt, als Schutz vor der Sonne«, erklärte sie. Ihre Worte waren leiser– schwächer– als beabsichtigt. Die ersten Worte, die sie zu ihm sagte, seit er sie bewusstlos geschlagen hatte. Sie waren nicht wirklich befriedigend.


  »Ah«, sagte er und drehte mit seinen langen, eleganten Fingern an einem goldenen Ring, den er am Zeigefinger trug.


  Celaena atmete tief ein, während sie sich die Worte in Erinnerung rief, die sie sich in den letzten Monaten und auf der Rückreise nach Rifthold zurechtgelegt hatte. Ein paar Sätze, und es würde vorbei sein. Über acht Jahre mit ihm, beendet mit einer Reihe von Worten und einem Berg Gold.


  Sie wollte gerade anfangen, doch Arobynn kam ihr zuvor.


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  Zum zweiten Mal erstarben ihr die Worte auf den Lippen.


  Er fixierte sie mit dem Blick, ohne noch länger an seinem Ring herumzuspielen. »Wenn ich jene Nacht ungeschehen machen könnte, Celaena, würde ich es tun.« Er beugte sich über den Schreibtisch, die Hände nun zu Fäusten geballt. Das letzte Mal, als sie diese Hände gesehen hatte, waren sie mit ihrem Blut verschmiert gewesen.


  »Es tut mir leid«, sagte Arobynn noch einmal. Er war fast zwanzig Jahre älter als sie und trotz der ersten grauen Strähnen in seinem roten Haar war sein Gesicht noch jung. Feine, markante Züge, auffallend klare graue Augen … Er war vielleicht nicht der schönste Mann, den sie je gesehen hatte, aber mit Sicherheit der faszinierendste.


  »Jeden Tag«, sprach er weiter, »jeden Tag seit deiner Abreise bin ich in den Kiva-Tempel gegangen und habe um Vergebung gebetet.« Sie hätte vielleicht lauthals losgeprustet bei der Vorstellung, wie der König der Assassinen vor einer Statue des Gottes der Sühne kniete, wenn seine Stimme nicht so rau geklungen hätte. Konnte es sein, dass er sein Verhalten wirklich bedauerte?


  »Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass mein Temperament mit mir durchgeht. Ich hätte dich nicht wegschicken sollen.«


  »Warum hast du mich dann nicht zurückgeholt?« Es war gesagt, bevor sie ihre Stimme unter Kontrolle bringen konnte.


  Arobynns Augen verengten sich leicht– vermutlich das einzige Zeichen von Reue, das er sich zugestand. »Bis die Boten dich aufgespürt hätten, wärst du wahrscheinlich schon wieder auf dem Nachhauseweg gewesen.«


  Sie knirschte mit den Zähnen. Eine bequeme Ausrede.


  Er erkannte die Wut in ihren Augen– und dass sie ihm nicht glaubte. »Ich möchte es gern wiedergutmachen.« Er erhob sich aus seinem Ledersessel und ging um den Schreibtisch herum. Seine elegante Statur und das jahrelange Training verliehen seinen Bewegungen etwas Mühelos-Anmutiges, selbst wenn er nur nach einem Kästchen am Rand des Schreibtischs griff. Als er dann vor ihr auf ein Knie sank, war sein Gesicht annähernd auf einer Höhe mit ihrem. Sie hatte vergessen, wie groß er war.


  Er streckte ihr das Geschenk entgegen. Schon das Kästchen an sich war mit seinen Perlmuttintarsien ein Kunstwerk, aber sie setzte ein neutrales Gesicht auf, als sie den Deckel aufklappte.


  Eine Brosche aus Smaragd und Gold glitzerte im grauen Nachmittagslicht. Sie war atemberaubend, die Arbeit eines Meisters seines Fachs– und Celaena wusste sofort, zu welchen Kleidern und Tuniken sie am besten passen würde. Arobynn hatte sie ausgesucht, weil er ihre Garderobe und ihren Geschmack ebenfalls kannte, weil er alles über sie wusste. Von allen Menschen auf der Welt kannte nur er die absolute Wahrheit.


  »Für dich«, sagte er. »Das erste von vielen.« Sie nahm jede seiner Bewegungen überdeutlich wahr und wappnete sich innerlich, als er die Hand hob und vorsichtig einen Finger von ihrer Schläfe zur Rundung ihres Wangenknochens hinabgleiten ließ. »Es tut mir leid«, flüsterte er noch einmal. Celaena hob den Blick.


  Vater, Bruder, Liebhaber– keine dieser Rollen hatte er je wirklich eingenommen. Vor allem nicht die des Liebhabers, doch wenn Celaena ein anderer Typ gewesen wäre und Arobynn sie anders erzogen hätte, wäre es vielleicht dazu gekommen. Sie war für ihn wie Familie und zugleich gab er ihr die gefährlichsten Aufgaben. Er förderte sie und bildete sie aus und doch hatte er ihre Unschuld zerschmettert, als sie zum ersten Mal jemanden töten musste. Er hatte ihr alles gegeben, aber auch alles genommen. Sie konnte ihre Gefühle dem König der Assassinen gegenüber genauso wenig einordnen, wie sie die Sterne am Himmel zählen konnte.


  Als sie das Gesicht wegdrehte, stand Arobynn auf und lächelte sie, an den Schreibtisch gelehnt, schwach an. »Ich habe noch ein Geschenk, wenn du willst.«


  Seit Monaten träumte sie von ihrem Auszug, davon, ihre Schulden zu begleichen … Warum konnte sie nicht den Mund aufmachen und es ihm einfach sagen?


  »Benzo Doneval kommt nach Rifthold«, erklärte er. Celaena hob den Kopf. Sie hatte von Doneval gehört: ein überaus einflussreicher Geschäftsmann aus Melisande, einem Land tief im Südwesten, das vor Kurzem von Adarlan erobert worden war.


  »Warum?«, fragte sie leise– vorsichtig.


  Arobynns Augen funkelten. »Er gehört zu einer großen Abordnung, die von Leighfer Bardingale in die Hauptstadt geführt wird. Leighfer ist eng mit der früheren Königin von Melisande befreundet, und die hat sie gebeten herzukommen, um ihre Sache vor dem König von Adarlan zu vertreten.« Melisande, so rief Celaena sich in Erinnerung, war eines der wenigen Königreiche, deren Königsfamilie nicht hingerichtet worden war. Stattdessen hatte sie abgedankt und dem König von Adarlan und seinen siegreichen Legionen Treue geschworen. Celaena konnte nicht sagen, was sie schlimmer fand: eine schnelle Enthauptung oder die Unterwerfung unter den König von Adarlan.


  »Offenbar«, sprach Arobynn weiter, »soll die Abordnung alles vorführen, was Melisande an Kultur, Handelsgütern und Reichtümern zu bieten hat, um den König dazu zu bewegen, den Bau einer Straße zu genehmigen und mitzufinanzieren. Wenn man bedenkt, dass die frühere Königin von Melisande jetzt nur noch eine Repräsentationsfigur ist, muss ich zugeben, ich bin von ihrem Ehrgeiz beeindruckt– und davon, dass sie die Stirn hat, den König überhaupt zu fragen.«


  Celaena biss sich auf die Lippe, die Landkarte des Kontinents vor ihrem inneren Auge. »Eine Straße, die Melisande mit Fenharrow und Adarlan verbinden soll?« Der Handel mit Melisande war wegen der geografischen Gegebenheiten von jeher schwierig gewesen. Seine Lage hinter nahezu unpassierbaren Bergen und dem Oakwald Forest hatte den Handel fast ausschließlich auf das begrenzt, was über die Häfen außer Landes gelangte. Eine Straße konnte all das ändern. Eine Straße konnte Melisande reich machen– auch an Einfluss.


  Arobynn nickte. »Die Abordnung wird sich eine Woche hier aufhalten und es sind Straßenfeste und Märkte geplant sowie in drei Tagen eine Party zur Feier des Erntemonds. Wenn sich die Einwohner von Rifthold für ihre Waren begeistern, nimmt der König das Anliegen vielleicht ernst.«


  »Und was hat Doneval mit der Straße zu tun?«


  Arobynn zuckte mit den Schultern. »Er kommt nach Rifthold, um geschäftliche Absprachen zu treffen. Und wahrscheinlich auch, um die Stellung seiner Exfrau Leighfer zu unterlaufen. Und um ein ganz bestimmtes Geschäft unter Dach und Fach zu bringen. Dieses Geschäft ist der Grund, weshalb sich Leighfer seiner entledigen will.«


  Celaena hob fragend die Augenbrauen. Ein Geschenk, hatte Arobynn gesagt.


  »Doneval wird mit streng vertraulichen Dokumenten unterwegs sein«, sagte Arobynn so leise, dass der ans Fenster prasselnde Regen seine Worte fast übertönte. »Du müsstest ihn nicht nur erledigen, sondern auch die Unterlagen an dich bringen.«


  »Was für Unterlagen?«


  Arobynns silbergraue Augen hellten sich auf. »Doneval will ein Sklavenhandelsabkommen mit jemandem in Rifthold einfädeln. Wenn die Straße genehmigt und gebaut wird, will er in Melisande als Erster vom Im- und Export von Sklaven profitieren. Die Unterlagen belegen anscheinend, dass gewisse einflussreiche Melisander in Adarlan den Sklavenhandel ablehnen. Bekanntlich scheut der König von Adarlan ja keine Mühe, um diejenigen zu bestrafen, die ihre Stimme gegen seine Machenschaften erheben … Sprich, der König wäre sehr daran interessiert zu erfahren, wer in Sachen Sklavenhandel gegen ihn ist– zumal diese Leute offenbar bereits konkret planen, wie sie die Sklaven aus seinem Zugriff befreien können. Doneval und sein neuer Geschäftspartner in Rifthold wollen sie mit dieser Liste erpressen, ihre Ansichten zu ändern– ihren Widerstand aufzugeben und in den Ausbau des Sklavenhandels in Melisande zu investieren. Leighfer glaubt, wenn sie sich weigern, will ihr Exmann diese Namensliste dem König zuspielen.«


  Celaena musste schlucken. Sollte das also ein Friedensangebot sein? Ein Hinweis, dass Arobynn seine Meinung über den Sklavenhandel geändert und ihr für Skull’s Bay verziehen hatte?


  Aber wieder in so eine Sache verstrickt werden … »Welche Rolle spielt Bardingale dabei?«, fragte sie vorsichtig. »Warum beauftragt sie uns, ihn zu töten?«


  »Weil Leighfer nichts von Sklaverei hält und die Leute auf dieser Liste schützen will– Leute, die bereits damit begonnen haben, die Sklaverei in Melisande einzudämmen. Und möglichst sogar bereits gefangene Sklaven in Sicherheit zu bringen.« Arobynn redete, als würde er Bardingale persönlich kennen– als wären sie mehr als nur Geschäftspartner.


  »Und Donevals Kontaktmann in Rifthold? Wer ist das?« Sie musste alle Aspekte berücksichtigen und überdenken, bevor sie zusagte.


  »Das weiß Leighfer nicht; ihre Informanten konnten in Donevals chiffrierter Korrespondenz keinen Namen finden. Sie hat nur he- rausbekommen, dass der Austausch der Unterlagen heute in sechs Tagen stattfinden soll. Die genaue Uhrzeit weiß sie nicht. Auch nicht, was für Unterlagen Donevals neuer Geschäftspartner an den Verhandlungstisch mitbringt, aber sie tippt auf eine Liste wichtiger Sklavereigegner in Adarlan. Leighfer sagt, Doneval wird für die Zeit seines Aufenthalts in Rifthold ein Haus mieten und für die Übergabe wahrscheinlich einen eher abgeschiedenen Raum benutzen– vielleicht ein Arbeitszimmer im oberen Stock oder so. Sie kennt ihn gut genug, um sich da sicher zu sein.«


  Allmählich wurde Celaena klar, wie die Sache laufen sollte. Sie bekam Doneval praktisch auf dem Silbertablett serviert. Sie musste nur noch herausfinden, um welche Uhrzeit das Treffen stattfinden würde, welche Sicherheitsvorkehrungen er getroffen hatte und wie sie sie umgehen konnte. »Ich soll also nicht nur Doneval ausschalten, sondern auch bis zur Übergabe warten, damit ich an seine Unterlagen und die seines Partners komme?« Arobynn deutete ein Lächeln an. »Was ist mit seinem Partner? Soll ich den auch beseitigen?«


  Arobynns Lächeln wurde zu einer schmalen Linie. »Da wir nicht wissen, mit wem er sich trifft, bist du nicht beauftragt, beide zu eliminieren. Aber Leighfer und ihre Verbündeten haben angedeutet, dass sie den Kontaktmann ebenfalls gern tot sehen würden. Sie könnten dir dafür eine Prämie geben.«


  Celaena betrachtete die Smaragdbrosche in ihrem Schoß. »Und wie gut ist die Bezahlung?«


  »Außergewöhnlich gut.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, sah aber nicht von dem wunderschönen grünen Edelstein auf. »Und ich verzichte auf meinen Anteil. Es ist alles für dich.«


  Bei diesen Worten hob sie den Kopf. In Arobynns Blick lag etwas Flehendes. Vielleicht tat ihm sein Verhalten wirklich leid. Und vielleicht hatte er diesen Auftrag nur für sie angenommen– um ihr auf seine Weise zu sagen, dass er verstand, warum sie die Sklaven in Skull’s Bay befreit hatte. »Ich nehme an, dass Doneval gut bewacht wird?«


  »Ja.« Arobynn angelte nach einem Brief auf dem Schreibtisch hinter ihm. »Er wartet mit der Übergabe bewusst bis nach dem großen Straßenfest, damit er am nächsten Tag nach Hause abhauen kann.«


  Celaena blickte zur Decke, als könnte sie durch die Holzbalken in ihr Zimmer im Stockwerk darüber sehen, wo jetzt ihre Goldtruhen standen. Sie brauchte dieses Geld nicht, aber wenn sie ihre Schulden bei Arobynn abzahlte, wäre sie ziemlich knapp bei Kasse. Und bei diesem Auftrag ging es nicht nur darum zu töten, sondern auch anderen zu helfen. Wie viele Leben würde es kosten, wenn sie Doneval und seinen Partner nicht umbrachte und diese vertraulichen Unterlagen nicht an sich nahm?


  Als Arobynn sich ihr wieder näherte, stand sie auf. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe dich vermisst«, sagte er.


  Er breitete die Arme aus, machte jedoch keine weiteren Anstalten, sie zu umarmen. Sie betrachtete sein Gesicht. Der Stumme Meister hatte ihr gesagt, dass die Menschen unterschiedlich mit ihrem Schmerz umgingen– dass die einen ihn erstickten, die anderen ihn willkommen hießen und wieder andere Wut daraus zogen. Sie bereute zwar nicht, die zweihundert Sklaven von Skull’s Bay befreit zu haben, aber damit hatte sie Arobynn hintergangen. Sie zu verprügeln war vielleicht seine Art gewesen, mit dem Schmerz fertig zu werden.


  Sein Verhalten war zwar durch nichts auf der Welt zu rechtfertigen, doch Arobynn war alles, was sie hatte. Ihre gemeinsame Geschichte– nebulös und voller überraschender Wendungen und Geheimnisse– war mit mehr als nur Gold geschmiedet. Und wenn sie ihn verließ, wenn sie ihre Schulden jetzt sofort bezahlte und ihn nie wiedersah …


  Sie trat einen Schritt zurück. Arobynn ließ lässig die Arme sinken, kein bisschen verunsichert über ihre Distanzierung. »Ich überlege mir die Sache mit Doneval.« Das war nicht gelogen. Sie nahm sich grundsätzlich Zeit, über ihre Aufträge nachzudenken– darin hatte Arobynn sie immer bestärkt.


  »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal.


  Celaena warf ihm bloß noch einen langen Blick zu, bevor sie ging.


  Die Erschöpfung überfiel sie in dem Moment, als sie die erste Stufe der prächtigen ausladenden Marmortreppe hinaufstieg. Hinter ihr lag ein anstrengender Reisemonat– im Anschluss an vier Wochen aufreibenden Trainings und seelischer Belastung. Jedes Mal, wenn sie die Narbe an ihrem Hals sah oder sie berührte oder mit ihren Kleidern streifte, schmerzte sie die Erinnerung an den Verrat, der sie ihr beschert hatte. Sie hatte geglaubt, Ansel wäre ihre Freundin– eine Freundin fürs Leben, eine Herzensfreundin. Aber Ansels Rachsucht war stärker gewesen als alles andere. Trotzdem hoffte Celaena, dass Ansel, wo auch immer sie jetzt war, sich endlich dem stellte, was sie so lange verfolgt hatte.


  Als ein vorbeieilender Diener sie sah, neigte er den Kopf, den Blick von ihr abgewandt. Jeder, der hier arbeitete, wusste mehr oder weniger genau, wer sie war, und würde es selbst unter schwerster Folter für sich behalten. Wobei es darauf jetzt nicht mehr wirklich ankam, schließlich war jeder einzelne der Schweigenden Assassinen eingeweiht.


  Celaena seufzte und fuhr sich durch die Haare. Bevor sie heute Morgen die Stadt betreten hatte, war sie in einem Wirtshaus gleich außerhalb von Rifthold eingekehrt, um zu baden, ihre verdreckten Kleider zu waschen und sich ein bisschen herzurichten. Sie hatte den Unterschlupf der Assassinen nicht betreten wollen, solange sie wie eine Kanalratte aussah. Aber sie fühlte sich noch immer schmutzig.


  Im ersten Stock kam sie an einem der Salons vorbei und hob die Brauen, als sie drinnen den Klang eines Klaviers und Lachen hörte. Wenn Arobynn Gäste hatte, warum hatte er bei ihrer Ankunft dann so furchtbar beschäftigt in seinem Arbeitszimmer gesessen?


  Celaena knirschte mit den Zähnen. Und dann der Quatsch, sie warten zu lassen, bis er mit seiner Arbeit fertig war …


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und wollte gerade herumwirbeln und die Treppe wieder hinunterstapfen, um Arobynn zu sagen, dass sie auszog und ihm nicht länger gehörte, da trat jemand aus einer Seitentür auf den elegant ausgestatteten Flur.


  Celaena blieb wie angewurzelt stehen, als sie Sam Cortland sah.


  Sams braune Augen waren weit geöffnet, sein Körper starr. Es bereitete ihm offenbar Mühe, die Tür zu schließen, dann kam er auf sie zu, vorbei an den blaugrünen Samtvorhängen vor den bodentiefen Fenstern, vorbei an den gerahmten Ölgemälden, immer näher. Celaena rührte sich nicht, ließ ihn von Kopf bis Fuß auf sich wirken, bevor er vor ihr stehen blieb.


  Keine fehlenden Gliedmaßen, kein Humpeln, kein nervöses Flackern in den Augen. Seine kastanienbraunen Haare waren ein bisschen gewachsen, aber es stand ihm. Und er war braun gebrannt– knackig braun, als hätte er sich den ganzen Sommer in der Sonne geaalt. Hatte Arobynn ihn überhaupt nicht bestraft?


  »Du bist zurück«, sagte Sam, als könnte er nicht recht glauben, dass sie vor ihm stand.


  Sie hob das Kinn und steckte die Hände in die Taschen. »Sieht so aus.«


  Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wie war’s in der Wüste?«


  Sie konnte keinen einzigen Kratzer an ihm entdecken. Ihre eigenen Wunden waren natürlich auch wieder verheilt, aber … »Heiß«, erwiderte sie. Sam stieß ein leises Lachen aus.


  Sie war nicht etwa sauer auf ihn, weil er unverletzt war, ganz im Gegenteil. Sie war so erleichtert, dass ihr ganz schlecht wurde. Sie hätte bloß nie gedacht, dass das Wiedersehen mit ihm sich so … seltsam anfühlen würde. Und konnte sie nach der Sache mit Ansel wirklich behaupten, dass sie ihm vertraute?


  In dem Salon ein paar Türen weiter stieß eine Frau ein schrilles Kichern aus. Wie war es möglich, dass sie so viele Fragen und trotzdem so wenig zu sagen hatte?


  Als Sams Blick von ihrem Gesicht zu ihrem Hals wanderte und er die neue schmale Narbe entdeckte, zogen sich seine Brauen für eine Sekunde zusammen. »Wie ist denn das passiert?«


  »Jemand hat mir ein Schwert an die Gurgel gehalten.«


  Seine Miene verdüsterte sich, aber sie wollte die lange, traurige Geschichte nicht erzählen. Sie wollte nicht über Ansel reden und erst recht nicht über das, was vor drei Monaten, in der Nacht nach ihrer Rückkehr aus Skull’s Bay, passiert war.


  »Bist du verletzt?«, fragte Sam leise und kam noch einen Schritt näher.


  Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass er sich bei ihrem Satz, jemand hätte ihr ein Schwert an die Gurgel gehalten, wahrscheinlich ein viel, viel schlimmeres Szenario vorstellte.


  »Nein«, sagte sie. »Nicht so, wie du denkst.«


  »Wie dann?« Jetzt musterte er sie genauer, die kaum mehr sichtbare weiße Linie auf ihrer Wange– ein weiteres Andenken von Ansel–, ihre Hände, einfach alles. Sein schlanker, muskulöser Körper spannte sich an. Sein Brustkorb war auch breiter geworden.


  »Das geht dich nichts an«, gab sie zurück.


  »Sag mir, was passiert ist«, stieß er hervor.


  Sie warf ihm dieses kleine aufgesetzte Lächeln zu, von dem sie wusste, dass er es hasste. Seit Skull’s Bay hatte sich ihr Verhältnis deutlich gebessert, doch nachdem sie ihn so viele Jahre schlecht behandelt hatte, wusste sie nicht, wie sie jetzt die Kurve zu einem respektvollen und freundschaftlichen Umgang mit ihm bekommen sollte. »Warum sollte ich dir irgendwas erzählen?«


  »Weil«, zischte er und kam noch einen Schritt näher, »als ich dich das letzte Mal gesehen habe, Celaena, hast du bewusstlos auf Arobynns Teppich gelegen und warst so verdammt blutüberströmt, dass ich nicht mal dein Gesicht erkennen konnte.«


  Jetzt stand er so nah, dass sie ihn hätte berühren können. Der Regen schlug weiterhin gegen die Flurfenster, eine ferne Erinnerung, dass es um sie herum noch immer eine Welt gab. »Sag’s mir«, verlangte er.


  Ich bring dich um! Das hatte Sam Arobynn zugeschrien, als der König der Assassinen sie verprügelt hatte. Er hatte es gebrüllt. In diesen schrecklichen Minuten war das Band, das zwischen ihr und Sam entstanden war, nicht zerrissen. Er hatte die Seite gewechselt– er hatte sich dafür entschieden, ihr beizustehen, für sie zu kämpfen. Genau das unterschied ihn von Ansel. Sam hatte mindestens ein Dutzend Gelegenheiten gehabt, sie zu verletzen oder zu verraten, und es nie getan.


  Ein Lächeln zupfte an einem ihrer Mundwinkel. Sie hatte ihn vermisst. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, grinste er sie etwas verwirrt an. Sie schluckte, spürte, dass die Worte aus ihr sprudeln wollten– ich habe dich vermisst–, doch im selben Moment ging die Salontür auf.


  »Sam!«, sagte eine junge Frau mit dunklen Haaren und grünen Augen vorwurfsvoll, aber mit einem Lachen auf den Lippen. »Da bist du ja …« Ihr Blick fiel auf Celaena. Als Celaena sie erkannte, verging ihr das Lächeln.


  Die umwerfend aussehende junge Frau lächelte wie ein Katze, bevor sie sich von der Tür löste und betont langsam auf sie zukam. Celaena bemerkte jeden Hüftschwung, die elegant abwinkelte Hand, das edle Kleid mit dem großzügigen Dekolleté. »Celaena«, sagte sie zuckersüß. Sam beäugte die beiden Mädchen argwöhnisch, als sie neben ihn trat. Zu dicht neben ihn für eine flüchtige Bekannte.


  »Lysandra«, sagte Celaena im selben Tonfall. Sie hatte Lysandra kennengelernt, als sie beide zehn waren, und in den sieben Jahren, die sie sich nun kannten, gab es in Celaenas Erinnerung keinen Tag, an dem sie ihr nicht am liebsten einen Ziegelstein ins Gesicht gedonnert hätte. Oder sie aus dem Fenster geschubst hätte. Oder irgendeins der vielen Dinge getan hätte, die sie von Arobynn gelernt hatte.


  Es machte die Sache auch nicht besser, dass Arobynn eine Menge Geld ausgegeben hatte, um Lysandras Aufstieg von einem obdachlosen Waisenmädchen zu einer zukünftigen Kurtisane zu unterstützen, und zwar zu einer der am höchsten gehandelten Kurtisanen in Riftholds Geschichte. Er war gut mit Lysandras Bordellmutter befreundet– und seit Jahren Lysandras geneigter Wohltäter. Lysandra und ihre Madame wussten als einzige Kurtisanen, dass das Mädchen, das Arobynn als seine »Nichte« bezeichnete, in Wirklichkeit sein Protegé war. Celaena hatte nie herausgefunden, warum Arobynn die beiden eingeweiht hatte, und wann immer sie darüber klagte, Lysandra könnte ihre Identität ausplaudern, wirkte Arobynn vom Gegenteil überzeugt. Celaena blieb natürlich skeptisch; aber Drohungen des Königs der Assassinen genügten vielleicht, um sogar der großmäuligen Lysandra den Mund zu verschließen.


  »Ich dachte, du wärst in die Wüste geschickt worden«, sagte Lysandra und musterte Celaenas Kleidung mit scharfem Auge. Dem Wyrd sei Dank hatte sie sich in diesem Wirtshaus umgezogen. »Kann es sein, dass der Sommer so schnell vorbeigegangen ist? Ich glaube, wenn man so viel Spaß hat …«


  Eine tödliche, bösartige Ruhe ergriff von Celaena Besitz. Einmal war sie auf Lysandra losgegangen– als sie dreizehn waren und Lysandra ihr einen wunderschönen Spitzenfächer aus der Hand gerissen hatte. Bei der anschließenden Rauferei waren sie eine Treppe hinuntergestürzt. Für die Striemen, die sie mit ebendiesem Fächer auf Lysandras Gesicht hinterlassen hatte, war sie eine Nacht in den Kerker der Villa gesperrt worden.


  Sie versuchte zu ignorieren, wie nahe das Mädchen bei Sam stand. Er war zu den Kurtisanen immer nett gewesen und wurde von allen angehimmelt. Seine Mutter war ebenfalls Kurtisane gewesen und hatte Arobynn, einen Stammkunden von ihr, gebeten, sich um ihren Sohn zu kümmern; Sam war erst sechs gewesen, als sie von einem eifersüchtigen Kunden ermordet wurde. Celaena verschränkte die Arme. »Darf man erfahren, was du hier machst?«


  Lysandra lächelte sie wissend an. »Oh, Arobynn«– sie säuselte seinen Namen, als wären sie intim befreundet– »hat anlässlich meiner bevorstehenden Versteigerung ein Mittagessen für mich gegeben.«


  Das sah ihm ähnlich. »Er hat deine zukünftigen Freier hierher eingeladen?«


  »Oh nein.« Lysandra gluckste. »Das hier ist nur für mich und die anderen Mädchen. Und Clarisse natürlich.« Den Namen ihrer Madame benutzte sie ebenfalls wie eine Waffe, ein Wort, das den anderen niedermachen und lähmen sollte– ein Wort, das flüsterte: Ich bin wichtiger als du; ich habe mehr Einfluss als du; ich bin alles und du bist nichts.


  »Wie reizend«, erwiderte Celaena. Sam hatte immer noch nichts gesagt.


  Lysandra hob das Kinn und sah an ihrer mit zarten Sommersprossen übersäten Nase entlang auf Celaena herab. »Meine Versteigerung ist in sechs Tagen. Es wird erwartet, dass ich alle Rekorde breche.«


  Celaena hatte das Verfahren schon bei mehreren jungen Kurtisanen mitbekommen: Die Mädchen wurden ausgebildet, bis sie siebzehn waren, dann wurde ihre Jungfräulichkeit meistbietend versteigert.


  »Sam«, sprach Lysandra weiter und legte ihre schmale Hand auf seinen Arm, »war so eine große Hilfe, als er dafür gesorgt hat, dass meine Versteigerungsparty perfekt vorbereitet ist.«


  Celaena war selbst überrascht, wie blitzartig das Bedürfnis in ihr hochkochte, diese Hand einfach von Lysandras Handgelenk abzureißen. Nur weil Sam Verständnis für die Kurtisanen hatte, hieß das nicht, dass er so … freundlich zu ihnen sein musste!


  Mit einem Räuspern richtete Sam sich auf. »Was heißt große Hilfe. Arobynn legt nun mal Wert darauf, dass die Bieter und der Saal gut gesichert sind.«


  »Eine wichtige Klientel muss erstklassig behandelt werden«, trällerte Lysandra. »Ich würde dir so gern sagen, wer teilnehmen wird, aber Clarisse würde mich umbringen. Alles ist absolut streng geheim, selbst die Gäste wissen nur das Nötigste.«


  Nun reichte es aber. Noch ein Wort aus Lysandras Mund und sie würde ihr höchstwahrscheinlich die Zähne ausschlagen und ihr damit das Maul stopfen. Celaena schob den Kopf vor, ihre Finger kräuselten sich zur Faust. Als Sam die vertraute Geste bemerkte, schob er Lysandras Hand von seinem Arm. »Geh wieder hinein«, sagte er zu ihr.


  Lysandra lächelte Celaena noch einmal vielsagend an, bevor sie sich Sam zuwandte. »Wann kommst du nach?« Ihre vollen, roten Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund.


  Es war genug, genug, genug.


  Celaena drehte sich auf dem Absatz um. »Viel Spaß mit deiner erstklassigen Klientel«, sagte sie über die Schulter.


  »Celaena«, mahnte Sam.


  Aber sie drehte sich nicht mehr um, nicht einmal, als sie Lysandra kichern und etwas flüstern hörte, nicht einmal, als sie nur noch das dringende Bedürfnis hatte, ihr Messer zu zücken und es mit voller Wucht direkt in Lysandras unwahrscheinlich schönes Gesicht zu schleudern.


  Sie hatte Lysandra schon immer gehasst, sagte sie sich. Alles an ihr. Dass sie Sam so anfasste, so mit Sam redete, war nichts Neues. Aber …


  Lysandras Jungfräulichkeit stand außer Frage– das musste so sein–, doch es gab eine Menge andere Dinge, die sie trotzdem tun durfte. Dinge, die sie mit Sam getan haben konnte …


  Celaena war schlecht und sie war wütend und fühlte sich klein. Als sie bei ihrem Zimmer ankam, knallte sie die Tür so heftig hinter sich zu, dass die regennassen Fensterscheiben klirrten.
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  Am nächsten Tag regnete es immer noch und Celaena wachte auf, als es gerade donnerte und eine Dienerin ein längliches, wunderschön verpacktes Päckchen auf ihren Toilettentisch stellte. Sie öffnete das Geschenk bei ihrer morgendlichen Tasse Tee, ließ sich viel Zeit mit der türkisgrünen Schleife, um sich selbst zu beweisen, dass es sie gar nicht so sehr interessierte, was Arobynn ihr geschickt hatte. Keines dieser Geschenke rechtfertigte auch nur annähernd irgendeine Art von Vergebung. Doch als sie die Schachtel öffnete und ihr zwei goldene Haarkämme entgegenfunkelten, schrie sie vor Entzücken auf. Sie waren wunderschön, geformt wie stachelige Fischflossen, jede einzelne Zacke mit einem winzigen Saphir betont.


  Sie stieß beinahe ihr Frühstückstablett um, als sie vom Tisch am Fenster zu ihrem Toilettentisch aus Palisander stürzte. Geschickt zog sie den einen Kamm durch ihre Haare nach hinten, bevor sie ihn an der richtigen Stelle kippte und feststeckte, und tat dasselbe auf der anderen Seite. Als sie fertig war, strahlte sie ihr Spiegelbild an. Exotisch, verführerisch, imposant.


  Arobynn mochte ein Mistkerl sein und er mochte mit Lysandra verkehren, aber er hatte einen verdammt guten Geschmack. Oh, es war so großartig, wieder in der Zivilisation zu sein, mit ihren tollen Kleidern und Schuhen und Schmuck und Schönheitsmittelchen und all dem Luxus, den sie den Sommer über hatte entbehren müssen!


  Celaena begutachtete ihre Haarspitzen und runzelte die Stirn. Runzelte sie noch mehr, als ihre Aufmerksamkeit zu ihren Händen wanderte– zu ihren zerrissenen Nagelhäutchen und schartigen Nägeln. Leise stöhnend drehte sie sich zu den Fenstern ihres prunkvollen Schlafzimmers. Es war Frühherbst– das hieß, dass der Regen sich in der Regel für mindestens zwei Wochen über Rifthold einnistete.


  Durch die tief hängenden Wolken und den schräg fallenden Regen konnte sie die Hauptstadt im grauen Licht schimmern sehen. Helle Steinhäuser standen zusammengedrängt, verbunden durch breite Straßen, die ein Netz bildeten von der weißen Stadtmauer bis zu den Docks am östlichen Stadtrand und vom geschäftigen Stadtzentrum bis zum Gewirr von maroden Gebäuden im Armenviertel im Süden, wo der Avery River landeinwärts eine Biegung beschrieb. Selbst die smaragdgrünen Dächer schienen in Silber gegossen. Über allem thronte das gläserne Schloss, dessen höchste Türme sich im Nebel verbargen.


  Die Abordnung aus Melisande hätte sich für den Besuch in Rifthold keine schlechtere Jahreszeit aussuchen können. Und für ein Straßenfest. Wenige Besucher würden bereit sein, den gnadenlosen Regengüssen zu trotzen.


  Langsam zog Celaena die Kämme aus dem Haar. Die Abordnung würde heute eintreffen, hatte Arobynn ihr gestern Abend bei einem Essen unter vier Augen gesagt. Sie hatte ihm noch keine Antwort gegeben, ob sie in fünf Tagen Doneval ausschalten würde, und er hatte sie nicht gedrängt. Er war freundlich und liebenswürdig gewesen, hatte ihr das Essen persönlich serviert und sanft mit ihr gesprochen, als wäre sie ein verängstigtes Haustier.


  Sie betrachtete noch einmal ihre Haare und Nägel. Ein ziemlich ungepflegtes, verwildertes Haustier.


  Sie stand auf und ging in ihren Ankleideraum. Die Entscheidung in Sachen Doneval konnte warten. Jetzt würde nicht einmal der Regen sie davon abhalten, sich ein bisschen zu verwöhnen.


  In dem Schönheitssalon, dem sie sich am liebsten anvertraute, begrüßte man sie überschwänglich– und war völlig entsetzt über den Zustand ihrer Haare. Und ihrer Nägel. Und ihrer Augenbrauen! Hätte sie nicht wenigstens ihre Augenbrauen zupfen können, während sie weg war? Einen halben Tag später, nun mit frisch geschnittenem, glänzendem Haar und glatt gefeilten, schimmernden Nägeln, betrat Celaena wieder die nassen Straßen der Stadt.


  Obwohl es regnete, waren viele Leute unterwegs, als die riesige Abordnung aus Melisande eintraf. Celaena stellte sich unter die Markise eines Blumenladens, dessen Besitzer die lange Prozession von der Tür aus beobachtete. Die Melisander schlängelten sich die Prachtstraße entlang, der sich vom westlichen Stadttor durch die ganze Innenstadt bis zum Schloss erstreckte.


  Da waren die üblichen Jongleure und Feuerschlucker, denen der vermaledeite Regen die Arbeit ungeheuer erschwerte; die Tänzerinnen, deren flatternde Hosen bis zu den Knien durchnässt waren; und dann die Reihe mit sehr wichtigen, sehr reichen Leuten, die alle unter Umhängen steckten und keinen so großen Auftritt hatten, wie sie es sich wahrscheinlich vorgestellt hatten.


  Celaena steckte die vor Kälte tauben Finger in die Taschen ihrer Tunika. In leuchtenden Farben gestrichene Planwagen rumpelten vorbei. Wegen des Wetters waren sämtliche Klappen geschlossen– und das bedeutete, dass sie sich gleich auf den Rückweg in die Villa machen würde.


  Melisande war für seine Tüftler bekannt; für geschickte Hände, die nützliche kleine Dinge anfertigten: Uhrwerke, die so präzise tickten, dass man fast dachte, sie wären lebendig, Musikinstrumente, die so rein und schön klangen, dass es einem zu Herzen ging, Spielsachen, die einen so verzauberten, dass man hätte meinen können, die Magie wäre doch nicht ganz vom Kontinent verschwunden. Wenn die Wagen, in denen diese Dinge befördert wurden, alle geschlossen waren, verlor diese kläglich verregnete Parade für sie jegliches Interesse.


  Da noch immer massenhaft Menschen zur Prachtstraße strömten, bog Celaena in eine kleine, gewundene Gasse ein. Sie fragte sich, ob Sam wohl gerade zu der Prozession unterwegs war– und ob Lysandra bei ihm war. So viel also dazu, dass Sam unerschütterlich zu ihr hielt. Wie lange hatte es nach ihrer Abreise in die Wüste gedauert, bis er und Lysandra enge, enge Freunde geworden waren?


  Es war alles so einfach gewesen, als sie sich noch genüsslich ausmalen konnte, wie sie ihm den Bauch aufschlitzte. Offenbar war Sam für ein hübsches Gesicht genauso anfällig wie Arobynn. Sie wusste nicht, warum sie gedacht hatte, er wäre anders. Mürrisch ging sie schneller, die eiskalten Arme über der Brust verschränkt,die Schultern hochgezogen gegen den Regen.


  Zwanzig Minuten später tropfte sie den Marmorboden in der Eingangshalle der Assassinenvilla nass und kurz darauf den ganzen Teppich in Arobynns Arbeitszimmer, als sie ihm mitteilte, sie würde Doneval, seine Liste von Sklavereigegnern und seinen unbekannten Mitverschwörer übernehmen.


  Am nächsten Morgen sah Celaena an sich hinunter und wusste nicht, ob sie lächeln oder den Kopf schütteln sollte. Ihr neuer Anzug hüllte sie von Kopf bis Fuß in denselben schwarzen Stoff ein– so robust wie Leder, aber ohne dessen Glanz. Er war wie eine Rüstung, nur hauteng und eben aus diesem seltsamen Stoff anstatt aus Metall. Die Waffen, die darin eingearbeitet waren, konnte sie nur am Gewicht spüren– sie waren so geschickt verborgen, dass jemand sie sogar beim Abtasten für harmlose Korsettstäbe halten konnte. Probehalber bewegte sie die Arme.


  »Vorsicht«, sagte der kleine Mann vor ihr mit weit aufgerissenen Augen. »Das könnte mich den Kopf kosten.«


  Arobynn, der hinter ihnen an die getäfelte Wand des Trainingsraums gelehnt stand, lachte in sich hinein. Sie hatte keine Fragen gestellt, als er sie hatte rufen lassen, um den schwarzen Anzug sowie dazu passende, mit Schaffell gefütterte Stiefel anzuprobieren.


  »Wenn du die Klingen ziehen willst«, sagte der Erfinder und machte einen großen Schritt zurück, »schwingst du den Arm nach unten und knickst das Handgelenk ab.« Er machte die Bewegung mit seinem eigenen mageren Arm vor und Celaena ahmte sie nach.


  Die schmale Klinge, die sogleich aus einem verborgenen Fach in ihrem Unterarm schoss, entlockte ihr ein Grinsen. Da sie fest mit dem Anzug verbunden war, kam es ihr vor, als wäre ein kurzes Schwert an ihren Arm geschweißt. Dieselbe Bewegung mit dem anderen Handgelenk ließ die Zwillingsklinge auftauchen. Es musste da einen verborgenen Mechanismus geben– eine ausgeklügelte Vorrichtung aus Federn und Zahnrädern. Celaena vollführte ein paar tödliche Armschwünge durch die Luft, freute sich am Wusch- wusch-wusch der Schwerter. Sie waren auch gut gearbeitet. Bewundernd hob sie die Augenbrauen. »Und wie lasse ich sie wieder verschwinden?«


  »Ah, das ist ein bisschen schwieriger«, sagte der Erfinder. »Das Handgelenk nach oben abwinkeln und den kleinen Knopf hier drücken. Das sollte den Mechanismus auslösen, der … Genau so.« Celaena beobachtete, wie die Klinge in den Ärmel zurückglitt, und ließ sie dann noch mehrmals aus- und einfahren.


  Der Handel zwischen Doneval und seinem Partner sollte in vier Tagen stattfinden; gerade genug Zeit, um den neuen Anzug zu testen. Vier Tage waren reichlich, um die Sicherheitsvorkehrungen am Haus zu erkunden und herauszufinden, um welche Uhrzeit das Treffen angesetzt war, zumal sie bereits wusste, dass es in einem abgeschiedenen Arbeitszimmer stattfinden sollte.


  Schließlich sah sie Arobynn an. »Wie viel kostet der Anzug?«


  Er stieß sich von der Wand ab. »Der ist ein Geschenk. Die Stiefel auch.« Celaena klopfte mit der Fußspitze auf den gefliesten Boden und befühlte den gezackten Rand und die Rillen in den Sohlen. Ideal zum Klettern. Das Schaffellfutter würde ihre Füße warm halten, hatte der Erfinder gesagt, selbst wenn sie völlig durchnässt waren. Von so einem Anzug hatte sie noch nicht einmal gehört gehabt. Er würde die Art, wie sie ihre Aufträge ausführte, völlig umkrempeln. Nicht dass sie den Anzug brauchte, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Aber sie war Celaena Sardothien, verdammt noch mal, hatte sie also nicht die allerbeste Ausrüstung verdient? Damit würde niemand mehr ihren Rang als Adarlans Assassinin infrage stellen. Nie mehr. Und wenn doch … möge Wyrd dem Betreffenden helfen.


  Der Erfinder wollte noch ihre genauen Maße nehmen, auch wenn die, die Arobynn ihm geliefert hatte, ziemlich exakt waren. Während er das Maßband anlegte, hob Celaena die Arme und stellte ihm belanglose Fragen über seine Reise von Melisande und was er hier verkaufen wollte. Er war ein Meistererfinder, sagte er, und auf scheinbar Unmögliches spezialisiert: zum Beispiel ein Anzug, der als Rüstung und zugleich als Waffenarsenal diente und obendrein leicht genug war, um sich darin wohlzufühlen.


  Celaena sah über die Schulter zu Arobynn, der ihre Befragung des Erfinders mit einem irritierten Lächeln verfolgt hatte. »Lässt du dir auch einen machen?«


  »Selbstverständlich. Und Sam auch. Meine Besten bekommen nur das Beste.« Ihr fiel auf, dass er nicht »Assassinen« sagte– doch wofür auch immer der Erfinder sie hielt, sein Gesicht lieferte keinen Hinweis.


  Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Du machst Sam nie Geschenke.«


  Arobynn zupfte an seinen manikürten Fingernägeln. »Oh, Sam wird für den Anzug bezahlen. Ich kann doch nicht zulassen, dass mein zweitbester Mann völlig ungeschützt ist, oder?«


  Diesmal zeigte sie ihre Überraschung nicht. So ein Anzug musste ein kleines Vermögen kosten. Nicht nur wegen des Materials, sondern auch wegen der vielen Stunden, die der Erfinder mit dem Austüfteln zugebracht hatte … Arobynn musste die Anzüge in Auftrag gegeben haben, direkt nachdem er sie in die Red Desert geschickt hatte. Vielleicht tat es ihm wirklich leid, was passiert war. Aber Sam zu zwingen, sich einen Anzug zu kaufen …


  Als die Uhr elf schlug, stieß Arobynn einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe einen Termin.« Mit einer Handbewegung bedeutete er dem Erfinder: »Wenn du fertig bist, gib die Rechnung meinem Diener.« Der Meistererfinder nickte, ohne das Maßnehmen an Celaena zu unterbrechen.


  Arobynn kam auf sie zu, jeder Schritt so anmutig wie eine Tanzbewegung, und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. »Ich bin froh, dass du wieder da bist«, murmelte er in ihr Haar. Damit verließ er leise vor sich hin pfeifend den Raum.


  Der Erfinder kniete sich hin, um den Abstand zwischen ihrem Knie und der Stiefelspitze zu messen, wozu auch immer. Celaena räusperte sich, wartete, bis sie sicher war, dass Arobynn sich außer Hörweite befand. »Wenn ich dir ein Stück Spinnenseide geben würde, könntest du es in einen dieser Anzüge einarbeiten? Es ist klein, deshalb hätte ich es am liebsten in der Herzgegend.« Mit den Händen deutete sie die Größe des Stücks an, das ihr der Händler in der Wüstenstadt Xandria geschenkt hatte.


  Spinnenseide war ein geradezu legendäres Material, das von pferdegroßen stygischen Spinnen stammte– und so schwer zu bekommen war, dass man sich selbst zu ihnen in die Ruhnn Mountains aufmachen musste. Als Bezahlung nahmen sie kein Gold, nein, sie verlangten Träume und Erinnerungen und Seelen. Der Händler, dem Celaena begegnet war, hatte zwanzig Jahre seiner Jugend gegen zweihundert Meter Spinnenseide eingetauscht. Und nach einer langen, seltsamen Unterhaltung mit ihm hatte er ihr ein kleines Stück davon geschenkt. Als Erinnerung, hatte er gesagt. Dass alles seinen Preis hat.


  Der Meistererfinder hob die buschigen Augenbrauen. »Ich … ich glaube schon. Innen oder außen? Wohl besser innen«, sprach er weiter und beantwortete sich die Frage selbst. »Wenn ich es außen annähen würde, könnte das Schillern den Tarnkappeneffekt des schwarzen Stoffes ruinieren. Aber auch von innen wehrt es jede Klinge ab und es hat genau die richtige Größe, um das Herz zu schützen. Oh, was würde ich für zehn Meter Spinnenseide geben! Dann wärst du unbesiegbar.«


  Celaena lächelte verhalten. »Hauptsache, das Herz ist geschützt.«


  Sie ließ den Erfinder im Trainingsraum zurück. Ihr Anzug würde übermorgen fertig sein.


  Es wunderte sie nicht, auf dem Weg nach draußen Sam zu begegnen, denn in einer Ecke hatte sie die Schneiderpuppe mit dem für ihn bestimmten Anzug gesehen. Allein mit ihr im Flur, beäugte er ihren Anzug. Sie sollte ihn rasch ausziehen und dem Erfinder vor seinem Aufbruch wieder nach unten bringen, damit er die letzten Änderungen vornehmen konnte.


  »Schick«, sagte Sam. Sie wollte schon kokett die Hände auf die Hüften legen, bremste sich aber. Bis sie den Anzug beherrschte, musste sie mit ihren Bewegungen vorsichtig sein, sonst könnte sie jemanden aufspießen. »Noch ein Geschenk?«


  »Falls ja, wäre das ein Problem?«


  Gestern hatte sie Sam überhaupt nicht gesehen, hatte sich aber auch eher rar gemacht. Nicht dass sie ihm aus dem Weg ging; sie wollte ihn nur nicht unbedingt sehen, wenn das hieß, auch Lysandra zu begegnen. Hatte er eigentlich keinen Auftrag? Die meisten anderen Assassinen waren mit diversen Aufgaben unterwegs oder so beschäftigt, dass sie kaum zu Hause waren. Sam hingegen schien nur in der Villa herumzuhängen oder Lysandra und ihrer Madame zu helfen.


  Sam verschränkte die Arme. Sein weißes Hemd war so eng, dass sie die Bewegung der Muskeln darunter sehen konnte. »Überhaupt nicht. Mich wundert nur ein bisschen, dass du seine Geschenke annimmst. Wie kannst du ihm nach allem, was er getan hat, verzeihen?«


  »Ihm verzeihen! Ich bin nicht diejenige, die um Lysandra herumschwarwenzelt und sich zum Mittagessen einladen lässt und … und den ganzen anderen Mist, mit dem du den Sommer zugebracht hast!«


  Sam stöhnte leise. »Denkst du, mir würde irgendwas davon besonders Spaß machen?«


  »Immerhin hat man dich nicht in die Red Desert geschickt.«


  »Glaub mir, ich wäre lieber ein paar Tausend Kilometer weit weg gewesen.«


  »Ich glaube dir nicht. Wie soll ich dir auch nur ein Wort glauben?«


  Sams Brauen zogen sich zusammen. »Was ist denn jetzt los?«


  »Nichts. Jedenfalls nichts, was dich angeht. Ich will nicht darüber reden. Und schon gar nicht mit dir, Sam Cortland.«


  »Dann mal los«, erwiderte er leise. »Kriech zurück in Arobynns Arbeitszimmer und rede mit ihm. Lass zu, dass er dir Geschenke macht und dir über die Haare streichelt und dir die bestbezahlten Aufträge zuschanzt, die wir bekommen. Es wird nicht lange dauern, bis er sich dein Verzeihen erkauft hat, schließlich …«


  Sie schubste ihn weg. »Wag es bloß nicht, über mich zu urteilen. Wehe, du sagst noch ein Wort.«


  Sams Kiefermuskeln zuckten. »Kein Problem. Du würdest sowieso nicht zuhören. Celaena Sardothien und Arobynn Hamel: nur ihr beiden, unzertrennlich, bis ans Ende der Welt. Wir anderen könnten genauso gut unsichtbar sein.«


  »Das klingt schrecklich nach Eifersucht. Besonders wenn man bedenkt, dass du diesen Sommer drei Monate ununterbrochen bei ihm warst. Was ist passiert, hm? Konntest du ihn nicht überreden, dich zu seinem Liebling zu machen? Er fand dich wohl nicht gut genug, oder?«


  Plötzlich war Sams Gesicht so dicht vor ihrem, dass sie das Bedürfnis unterdrücken musste zurückzuweichen. »Du weißt nichts darüber, wie dieser Sommer für mich war. Nichts, Celaena.«


  »Gut. Interessiert mich auch nicht besonders.«


  Seine Augen waren so weit aufgerissen, dass sie sich fragte, ob sie ihn geschlagen hatte, ohne es zu merken. Schließlich trat er zur Seite und sie stürmte an ihm vorbei. Als er weitersprach, blieb sie stehen. »Willst du wissen, was ich von Arobynn verlangt habe, damit ich ihm verzeihe, Celaena?«


  Sie drehte sich langsam um. Der anhaltende Regen erfüllte den Flur mit Licht und Schatten. Sam stand so still, dass er auch eine Statue hätte sein können. »Er musste mir schwören, dass er dir nie wieder ein Haar krümmt. Ich sagte ihm, nur dann würde ich ihm verzeihen.«


  Celaena wünschte sich, Sam hätte ihr einen Kinnhaken verpasst. Das hätte weniger wehgetan. Um nicht vor Scham direkt vor ihm auf die Knie zu sinken, ging sie einfach durch den Flur davon.


  Sie wollte nie wieder mit Sam reden. Wie konnte sie ihm jetzt noch in die Augen sehen? Er hatte Arobynn diesen Schwur für sie abgerungen. Sie wusste gar nicht, mit welchen Worten sie ihre Mischung aus Dankbarkeit und schlechtem Gewissen hätte ausdrücken sollen. Ihn zu hassen, war so viel leichter gewesen … Und es wäre noch viel einfacher gewesen, wenn er sie für Arobynns Strafe verantwortlich gemacht hätte. Sie hatte im Flur so grausame Dinge zu ihm gesagt. Wie sollte sie sich dafür jemals entschuldigen?


  Nach dem Mittagessen schaute Arobynn in ihrem Zimmer vorbei und sagte, sie solle eins ihrer Kleider aufbügeln lassen. Er habe gehört, Doneval werde am Abend im Theater sein, und da es bis zum Austausch der Unterlagen nur noch vier Tage waren, sei es in ihrem Interesse, ebenfalls hinzugehen.


  Sie hatte sich zwar bereits einen Plan zurechtgelegt, wie sie Doneval am besten beschatten konnte. Doch sie war nicht zu stolz, um Arobynns Angebot anzunehmen, zumal sich die Theaterloge bestens zum Spionieren eignete– so konnte sie sehen, mit wem Doneval sprach, wer neben ihm saß, wer ihn bewachte. Und eine Ballettaufführung mit großem Orchester zu erleben … Da könnte sie niemals Nein sagen.


  Wer sie begleiten würde, behielt Arobynn allerdings für sich. Das erfuhr sie auf die harte Tour, als sie in seine Kutsche kletterte und drinnen Lysandra und Sam vorfand. Vier Tage vor ihrer Versteigerung musste die junge Kurtisane sich so oft wie nur möglich in der Öffentlichkeit zeigen, erklärte Arobynn ruhig. Und Sam war da, um zusätzlich für Sicherheit zu sorgen.


  Celaena riskierte einen Blick auf Sam, während sie sich neben ihn auf die Sitzbank fallen ließ. Er beobachtete sie argwöhnisch und mit angespannten Schultern, als rechnete er selbst hier mit einer angriffslustigen Bemerkung. Mit Spott über das, was er ihr zuliebe getan hatte. Dachte er wirklich, sie wäre so grausam? Ihr wurde leicht übel und sie drehte den Kopf weg. Lysandra schoss ihr von der Sitzbank gegenüber ein Lächeln zu und hakte sich bei Arobynn unter.
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  In Arobynns Privatloge wurden sie von zwei Dienern empfangen, die ihnen ihre durchnässten Umhänge abnahmen und dafür Sektgläser in die Hand drückten. Sofort kam einer von Arobynns Bekannten aus dem Foyer herein und begrüßte sie, und Arobynn, Sam und Lysandra blieben zum Plaudern in dem mit Samt ausgekleideten Vorraum. Celaena, die kein Interesse hatte zu beobachten, wie Lysandra ihr Flirtpotenzial an Arobynns Freund austestete, passierte den purpurroten Vorhang und nahm ihren gewohnten Platz in der ersten Reihe ein.


  Arobynns Loge befand sich seitlich über dem riesigen Parkett, perfekt positioniert, sodass Celaena einen weitgehend unversperrten Blick auf Bühne und Orchestergraben hatte und zugleich sehnsüchtig in die Logen der Königsfamilie spähen konnte. Letztere nahmen die begehrte Mittellage ein und waren komplett leer. Was für eine Verschwendung.


  Ihr Blick schweifte über den unteren Teil des Zuschauerraums und die anderen Logen und sie ließ alles auf sich wirken: die glitzernden Juwelen, die festlichen Kleider, den golden schimmernden Champagner in Flötengläsern, das Gemurmel der versammelten Menschen. Wenn es einen Platz gab, an dem sie sich am meisten zu Hause fühlte, einen Platz, wo sie am glücklichsten war, dann hier, in diesem Theater, bei den roten Samtkissen und den kristallenen Kronleuchtern und der vergoldeten Kuppeldecke hoch über ihnen. War es Zufall oder Absicht gewesen, dass man das Theater mitten im Herzen der Stadt errichtet hatte, nur zwanzig Gehminuten vom Unterschlupf der Assassinen entfernt? Sie wusste, dass es hart werden würde, sich in ihrer neuen Wohnung einzugewöhnen, die beinahe doppelt so weit vom Theater entfernt war. Ein Opfer, das sie bereit war zu bringen– falls sie jemals den richtigen Moment fand, Arobynn zu sagen, dass sie ihre Schulden beglich und auszog. Aber sie würde es tun. Bald.


  Als sie Arobynns leichte, selbstsichere Schritte auf dem Teppich bemerkte und er sich gleich darauf über ihre Schulter beugte, spannte sie sich an. »Doneval ist da drüben«, flüsterte er, sein Atem heiß auf ihrer Haut. »Dritte Loge von der Bühne, zweite Sitzreihe.«


  Sie konnte sofort den Mann ausmachen, den sie töten sollte. Er war groß und in mittleren Jahren, hatte hellblondes Haar und gebräunte Haut. Er sah nicht besonders gut aus, war aber auch keine Beleidigung fürs Auge. Nicht übergewichtig, aber auch nicht durchtrainiert. Das einzig Auffällige an ihm war seine dunkelgrüne Tunika, die selbst aus der Entfernung teuer aussah.


  In der Loge hielten sich noch einige andere auf. Am Trennvorhang stand, umringt von Männern, eine große, elegante Frau Ende zwanzig. Sie hatte die Ausstrahlung einer Adligen, auch wenn in ihrem glänzenden dunklen Haar kein Diadem glitzerte.


  »Leighfer Bardingale«, flüsterte Arobynn, der ihrem Blick folgte. Donevals frühere Frau– und diejenige, die sie angeheuert hatte. »Es war keine Liebesheirat. Sie wollte sein Geld und er ihre Jugend. Aber als sie keine Kinder bekamen und ein paar seiner weniger … wünschenswerten Angewohnheiten ans Licht kamen, gelang es ihr, die Ehe zu beenden, immer noch jung, aber erheblich reicher.«


  Es war wirklich clever von Bardingale. Wenn sie mit dem Mann, den sie ermorden lassen wollte, nach außen hin freundschaftlichen Umgang pflegte, würde sie sich weit weniger verdächtig machen. Obwohl Bardingale nach außen hin nur die vornehme, elegante Dame spielte, wusste Celaena, dass eiskaltes Blut durch ihre Adern fließen musste. Und dass sie sich unbeirrbar für ihre Freunde und Verbündeten einsetzte– und für die Grundrechte jedes Menschen. Unwillkürlich empfand sie sofort Bewunderung.


  »Und die Leute um sie herum?«, fragte Celaena. Durch einen schmalen Spalt im Vorhang hinter Doneval erspähte sie drei baumlange Männer, die alle in Dunkelgrau gekleidet waren und wie Schlägertypen aussahen.


  »Ihre Freunde und Kapitalgeber. Bardingale und Doneval machen noch gemeinsam Geschäfte. Die drei Männer in Schwarz sind seine Leibwächter.«


  Celaena nickte und hätte ihm vielleicht noch ein paar Fragen gestellt, wären nicht Sam und Lysandra nach der Verabschiedung von Arobynns Freund hinter ihnen in die Loge getreten. Es gab drei Plätze an der Brüstung und drei Plätze in zweiter Reihe. Zu Celaenas Missfallen setzte sich Lysandra neben sie, während Arobynn und Sam hinten Platz nahmen.


  »Oh, seht euch an, wer alles hier ist«, schwärmte Lysandra. Ihr tief ausgeschnittenes eisblaues Kleid bedeckte kaum ihren Busen, während sie sich über die Brüstung beugte. Als sie bekannte Namen herunterzurattern begann, hörte Celaena weg.


  Sie konnte Sam hinter sich wahrnehmen, spürte, dass sein Blick ausschließlich auf die goldenen Samtvorhänge vor der Bühne gerichtet war. Sie sollte etwas zu ihm sagen– sich entschuldigen oder bedanken oder einfach … eine nette Bemerkung machen. Sie spürte, wie er sich anspannte, als hätte er dasselbe Bedürfnis. Irgendwo im Theater ertönte ein Gong. Die Zuschauer sollten ihre Plätze einnehmen.


  Jetzt oder nie. Sie verstand gar nicht, warum ihr Herz so hämmerte, aber ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, drehte sie sich einfach auf ihrem Stuhl nach hinten, warf einen Blick auf Sams Kleidung und sagte: »Du siehst gut aus.«


  Seine Brauen hoben sich und sie drehte sich schnell wieder nach vorn, den Blick auf den Vorhang gerichtet. Er sah mehr als gut aus, aber … Nun, wenigstens hatte sie einmal etwas Nettes gesagt. Sie hatte versucht, nett zu sein. Trotzdem fühlte sie sich nicht wirklich besser.


  Sie faltete die Hände im Schoß und betrachtete ihr blutrotes Kleid. Es war nicht annähernd so tief ausgeschnitten wie das von Lysandra, doch mit den schmalen Ärmeln, die kaum die Schultern bedeckten, fühlte sie sich Sams Blicken besonders ausgesetzt. Sie trug ihre Haare gelockt und über eine Schulter gelegt, aber sicher nicht, um die Narbe an ihrem Hals zu verdecken.


  Doneval hatte es sich auf seinem Platz bequem gemacht, die Augen auf die Bühne gerichtet. Wie konnte ein Mann, der so gelangweilt und unfähig aussah, nicht nur für das Schicksal mehrerer Menschen, sondern seines ganzen Landes verantwortlich sein? Wie konnte er in diesem Theater sitzen, ohne vor Scham über das, was er seinen Landsleuten und den davon betroffenen Sklaven antun würde, den Kopf hängen zu lassen? Die Männer um Bardingale verabschiedeten sich mit Wangenküssen und machten sich in ihre eigenen Logen auf. Donevals drei Leibwächter beobachteten die Männer ganz genau, als sie gingen. Also keine faulen, gelangweilten Muskelpakete. Celaena runzelte die Stirn.


  Dann wurden die Kronleuchter in die Kuppel hinaufgezogen und gelöscht und die Zuschauer verstummten, als das Orchester zu spielen begann. Doneval war in der Dunkelheit kaum zu sehen.


  Sams Hand berührte sie leicht an der Schulter und sie erschrak beinahe zu Tode, als er sich vorbeugte und ihr ins Ohr flüsterte: »Du siehst wunderschön aus. Aber das weißt du bestimmt schon.« Das stimmte allerdings.


  Sie drehte den Kopf und sah aus den Augenwinkeln, wie er sich lächelnd im Sessel zurücklehnte.


  Sie unterdrückte ein Grinsen und wandte sich wieder der Bühne zu, während die Musik das Publikum einzustimmen begann. Auf eine Welt aus Nebel und Schatten. Eine Welt, die in den dunklen Momenten vor Tagesanbruch von Fabelgestalten und anderen Wesen bevölkert wurde.


  Als sich der goldene Vorhang hob, wurde Celaena ruhig und alles, was sie wusste und was sie war, löste sich in Luft auf.


  Die Musik ergriff vollkommen Besitz von ihr.


  Die Tänzer waren atemberaubend und die Geschichte, die erzählt wurde– das Märchen von einem Prinzen, der seine Braut retten wollte, und einem listigen Vogel, den er einfing, damit er ihm dabei half–, wirklich schön, aber die Musik …


  Hatte es jemals etwas Schöneres, so köstlich Quälendes gegeben? Celaena klammerte sich an die Armlehnen, krallte die Finger in den Samt, während die Musik auf das Finale zuraste und sie in einer großen Welle mit sich forttrug.


  Jeder Trommelschlag, jeder Flötentriller und jedes Horntuten jagte ihr Schauer über den Rücken und bis in ihr Innerstes. Die Musik stürzte sie in ein Wechselbad der Gefühle: Mal versetzte sie sie in höchsten Aufruhr, dann wieder besänftigte sie sie, nur um sie sogleich erneut aus der Fassung zu bringen.


  Und dann der Höhepunkt, die Verbindung all der Klänge, die ihr am besten gefallen hatten, und noch verstärkt, bis sie der Ewigkeit Ausdruck verliehen. Als der letzte Ton verklungen war, rang Celaena nach Luft und Tränen rannen ihr übers Gesicht. Es war ihr egal, ob jemand es sah.


  Dann Stille.


  Diese Stille war das Schlimmste, was sie je gehört hatte. Diese Stille rückte ihre Umgebung wieder ins Bewusstsein. Als der Applaus losbrach, sprang sie auf und klatschte, immer noch weinend, bis ihr die Hände wehtaten.


  »Celaena, ich wusste gar nicht, dass du einen Rest menschliche Gefühle in dir hast«, flüsterte Lysandra, zu ihr gebeugt. »Und so gut fand ich die Aufführung eigentlich nicht.«


  Sam packte Lysandras Stuhllehne. »Sei still, Lysandra.«


  Arobynn schnalzte warnend mit der Zunge. Celaena klatschte unbeeindruckt weiter, auch wenn Sams Eingreifen ein wohliges Kribbeln in ihr auslöste. Der Beifall hielt noch eine Weile an, der Vorhang hob sich wieder und wieder, die Tänzer verbeugten sich und wurden mit Blumen überhäuft. Celaena klatschte die ganze Zeit, selbst nachdem ihre Tränen getrocknet waren und die Menge bereits nach draußen drängte.


  Als ihr Doneval wieder einfiel, war seine Loge leer.


  Auch Arobynn, Sam und Lysandra verließen die Loge, lange bevor Celaena aufhörte zu klatschen. Und selbst dann blieb sie noch an der Brüstung stehen, starrte auf den geschlossenen Vorhang und beobachtete, wie die Musiker ihre Instrumente zusammenpackten.


  Sie war die Letzte, die das Theater verließ.


  Am Abend fand im Unterschlupf der Assassinen wieder eine Party statt– für Lysandra und ihre Madame sowie die Künstler, Philosophen und Schriftsteller, die gerade in Arobynns Gunst standen. Glücklicherweise war sie auf einen der Salons begrenzt, dennoch war im gesamten zweiten Stock Gelächter und Musik zu hören. Auf der Kutschfahrt nach Hause hatte Arobynn Celaena dazu eingeladen, aber das Letzte, was sie sehen wollte, war, wie Lysandra von Arobynn, Sam und allen anderen hofiert wurde. Deshalb sagte sie, sie sei müde und brauche Schlaf.


  Dabei war sie überhaupt nicht müde, höchstens aufgewühlt von der Aufführung, aber es war erst halb elf und der Gedanke, ihr Kleid auszuziehen und ins Bett zu steigen, deprimierte sie eher. Sie war Adarlans Assassinin; sie hatte Sklaven befreit und Asterionpferde gestohlen und sich den Respekt des Stummen Meisters verdient. Sie hatte mit Sicherheit Besseres zu tun, als früh ins Bett zu gehen.


  Also schlüpfte sie in eins der Musikzimmer, wo es bis auf gelegentliches Gelächter ziemlich ruhig war. Die anderen Assassinen waren entweder auf der Party oder mit einem Auftrag unterwegs. Als sie den Deckel des Klaviers aufklappte, war sonst nur noch das Rascheln ihres Kleides zu hören. Sie hatte als Zehnjährige spielen gelernt– Arobynn achtete darauf, dass sie sich neben dem Töten von Menschen auch noch andere Kunstfertigkeiten aneigneten– und war sofort Feuer und Flamme gewesen. Mittlerweile nahm sie zwar keinen Unterricht mehr, spielte aber, sobald sie ein paar Minuten erübrigen konnte.


  Sie hatte noch die Musik aus dem Theater im Ohr. Wieder und wieder dieselbe Abfolge von Harmonien, die ihr im selben Takt wie ihr Herz durch den Kopf schwirrten. Was würde sie darum geben, die Musik noch einmal zu hören!


  Sie schlug ein paar Töne an, stutzte, nahm andere Tasten und versuchte es noch einmal, verglich dabei mit der Musik in ihrer Erinnerung. Irgendwann begann die vertraute Melodie richtig zu klingen.


  Aber es war nur eine kurze Phrase und es war das Klavier, kein Orchester; sie schlug die Tasten stärker an, arbeitete den Rhythmus heraus. Es war fast da, aber eben nur fast. Sie konnte die Töne nicht exakt so wiedergeben, wie sie in ihrem Kopf erklangen, und sie lösten nicht dasselbe Gefühl in ihr aus wie vor kaum einer Stunde.


  Ein paar Minuten lang versuchte sie es weiter, doch irgendwann schlug sie den Klavierdeckel zu und stapfte aus dem Raum. Im Flur entdeckte sie Sam, der an der Wand lehnte. Hatte er etwa die ganze Zeit zugehört, wie sie herumgeklimpert hatte?


  »Ähnlich, aber nicht ganz dasselbe, stimmt’s?«, fragte er. Sie schoss einen vernichtenden Blick in seine Richtung und steuerte auf ihr Zimmer zu, obwohl ihr nicht danach zumute war, den Rest des Abends allein da drin zu verbringen. »Es muss dich wahnsinnig machen, es nicht genau so spielen zu können, wie es in deiner Erinnerung klingt.« Er ging neben ihr her. Seine mitternachtsblaue Tunika brachte die Goldtöne seiner Haut zum Leuchten.


  »Ich habe nur herumgealbert«, gab sie zurück. »Ich kann schließlich nicht in allem die Beste sein. Das wäre euch anderen gegenüber nicht fair, oder?« Am anderen Ende des Flurs hatte jemand auf den Instrumenten im Salon ein fröhliches Lied angestimmt.


  Sam knabberte an seiner Lippe. »Warum bist du Doneval nach dem Theater nicht gefolgt? Du hast doch nur noch vier Tage, oder?« Sie war nicht überrascht, dass er Bescheid wusste; ihre Aufträge waren meist nicht so geheim.


  Sie zögerte, immer noch davon besessen, die Musik noch einmal zu hören. »Manche Dinge sind wichtiger als der Tod.«


  Sams Augen flackerten. »Ich weiß.«


  Sie kämpfte, um seinem Blick standzuhalten. Ihr war klar, dass er an etwas Bestimmtes dachte– aber woran nur? »Warum hilfst du Lysandra?« Eigentlich wusste sie gar nicht, warum sie das fragte.


  Sam runzelte die Stirn. »Sie ist gar nicht so übel, weißt du. Wenn niemand sonst dabei ist, ist sie … besser. Reiß mir nicht den Kopf ab für das, was ich jetzt sage. Du verhöhnst sie zwar, aber sie hat sich diesen Weg nicht ausgesucht– genauso wenig wie wir.« Er schüttelte den Kopf. »Sie will nur deine Aufmerksamkeit– dass du Notiz von ihr nimmst.«


  Celaena biss die Zähne zusammen. Natürlich hatte er eine Menge Zeit allein mit Lysandra verbracht. Und natürlich fand er sie sympathisch. »Es interessiert mich nicht besonders, was sie will. Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum hilfst du ihr?«


  Sam zuckte mit den Schultern. »Weil Arobynn es mir befohlen hat. Und da ich keine Sehnsucht danach habe, dass mein Gesicht wieder zu Brei geschlagen wird, tue ich, was er will.«


  »Er … er hat dich auch verprügelt?«


  Sam stieß ein leises Lachen aus, antwortete aber erst, als ein Diener mit einem Tablett voller Weinflaschen vorbeigeeilt war. Wahrscheinlich hätten sie sich besser in einen Raum zurückziehen sollen, wo niemand mithören konnte, aber die Vorstellung, ganz allein mit Sam zu sein, jagte Celaenas Puls nach oben.


  »Ich war einen Tag lang bewusstlos und habe die nächsten drei vor mich hingedämmert«, antwortete er.


  Celaena fluchte heftig.


  »Dich hat er in die Red Desert geschickt«, sprach Sam leise und langsam weiter. »Aber meine Strafe bestand darin, in jener Nacht mit anzusehen, wie er dich geschlagen hat.«


  »Warum?« Noch eine Frage, die sie eigentlich gar nicht stellen wollte.


  Sam kam auf sie zu und stand jetzt so nah, dass sie die feine Goldstickerei auf seiner Tunika sehen konnte. »Nach der Geschichte in Skull’s Bay solltest du die Antwort kennen.«


  Wenn sie es sich recht überlegte, wollte sie die Antwort überhaupt nicht wissen. »Wirst du für Lysandra bieten?«


  Sam lachte laut. »Bieten? Celaena, dazu habe ich nicht das Geld. Und mit dem, was ich habe, zahle ich meine Schulden bei Arobynn ab. Selbst wenn ich wollte …«


  »Willst du denn?«


  Er grinste sie schief an. »Warum möchtest du das wissen?«


  »Weil ich neugierig bin, ob dein Hirn unter Arobynns Prügel gelitten hat, deshalb.«


  »Befürchtest du, dass ich diesen Sommer eine Liebesaffäre mit ihr hatte?« Das unerträgliche Grinsen war noch immer da.


  Sie hätte ihm am liebsten mit den Nägeln das Gesicht zerkratzt. Stattdessen griff sie zu einer anderen Waffe. »Das kann ich nur hoffen. Ich habe mich diesen Sommer jedenfalls prächtig amüsiert.«


  Sein Grinsen war wie weggewischt. »Was meinst du damit?«


  Sie schnipste ein unsichtbares Staubkorn von ihrem roten Kleid. »Sagen wir mal so: Der Sohn des Stummen Meisters war deutlich interessierter als die anderen Schweigenden Assassinen.« Das war nicht mal gelogen. Ilias hatte versucht sie zu küssen und sie hatte sich in seiner Aufmerksamkeit gesonnt, auch wenn sie nichts mit ihm hatte anfangen wollen.


  Sam wurde blass. Ihre Worte hatten ins Schwarze getroffen, aber das war nicht annähernd so befriedigend, wie sie gedacht hatte. Im Gegenteil, dass es ihm etwas ausmachte, gab ihr das Gefühl … das Gefühl … Oh, warum hatte sie Ilias überhaupt erwähnt?


  Im Grunde wusste sie genau, warum. Als Sam sich wegdrehen wollte, packte sie ihn am Arm. »Hilf mir mit Doneval«, brach es aus ihr heraus. Nicht dass sie Hilfe nötig hatte, aber es war das Beste, was sie ihm als Wiedergutmachung anbieten konnte. »Ich … ich gebe dir die Hälfte des Lohns.«


  Sam schnaubte. »Behalt dein Geld. Ich brauche es nicht. Ein weiteres Sklavenhandelsabkommen zu durchkreuzen ist mir Lohn genug.« Er musterte sie einen Moment kritisch. »Bist du sicher, dass du meine Hilfe willst?«


  »Ja«, antwortete sie. Es hörte sich ein bisschen gepresst an. Sam suchte in ihren Augen nach irgendeinem Zeichen von Spott. Sie hasste sich dafür, dass sie ihn dazu brachte, ihr so zu misstrauen.


  Doch schließlich nickte er. »Dann fangen wir morgen an. Wir nehmen sein Haus unter die Lupe. Oder hast du das schon getan?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich komme nach dem Frühstück in deinem Zimmer vorbei.«


  Sie nickte. Sie wollte ihm noch so viel sagen, wollte nicht, dass er ging, doch ihr Hals war wie zugeschnürt, wie verstopft von all den unausgesprochenen Worten. Sie wandte sich ab.


  »Celaena.« Als sie zu ihm zurücksah, bauschte sich ihr rotes Kleid um ihre Beine. Er lächelte sie mit leuchtenden Augen an. »Ich habe dich diesen Sommer vermisst.«


  Sie sah ihm entschlossen in die Augen und erwiderte sein Lächeln mit den Worten: »Ich gebe es ungern zu, Sam Cortland, aber ich habe dein dämliches Grinsen auch vermisst.«


  Er lachte nur in sich hinein, bevor er, die Hände in die Taschen gestopft, zur Party zurückging.


  4


  In den Schatten eines Wasserspeiers gekauert, bewegte Celaena am nächsten Nachmittag leise stöhnend ihre tauben Beine. Normalerweise hätte sie eine Maske getragen, aber bei dem Regen hätte das ihr Blickfeld noch weiter eingeschränkt. Ohne Maske fühlte sie sich allerdings ein wenig schutzlos.


  Obendrein machte der Regen den Untergrund schlüpfrig und sie war besonders vorsichtig, als sie ihre Position veränderte. Sechs Stunden. Sechs Stunden hockte sie nun schon auf diesem Hausdach und starrte über die Straße auf das zweistöckige Haus, das Doneval für die Dauer seines Aufenthalts in Rifthold gemietet hatte. Es lag in unmittelbarer Nähe der Prachtstraße und war für ein Wohnhaus mitten in der Stadt riesig. Mit seiner Bauweise aus solidem weißem Stein und dem Dach aus grünen Tonschindeln sah es genauso aus wie jede andere Luxusvilla in der Stadt, bis hin zu den detailreich gearbeiteten Fenstersimsen und Türöffnungen. Der Rasen im Vorgarten war akkurat gemäht und ungeachtet des Regens eilten Bedienstete über das Grundstück und trugen Lebensmittel, Blumen und andere Lieferungen nach drinnen.


  Das war das Erste, was Celaena auffiel– dass den ganzen Tag Leute kamen und gingen. Und dass überall Wachen waren. An der Haustür wurde jedes Gesicht kontrolliert, was manchen der Bediensteten sichtlich Angst einjagte.


  Von der Dachkante kam das leise Geräusch von Schritten und gleich darauf schlüpfte Sam, der die andere Seite des Hauses erkundet hatte, flink in den Schatten des Wasserspeiers.


  »Eine Wache an jeder Hausecke«, erklärte Celaena, als Sam sich neben ihr niederließ. »Drei an der Haustür, zwei am Tor. Wie viele hast du auf der Rückseite entdecken können?«


  »Eine an jeder Seite des Hauses und weitere drei an den Stallungen. Und sie sehen nicht gerade wie Anfänger aus. Werden wir sie beseitigen oder umgehen wir sie irgendwie?«


  »Mir wäre es lieber, sie nicht umzubringen«, gestand sie. »Wir sollten an ihnen vorbeischlüpfen, wenn es so weit ist. Offenbar haben sie einen zweistündigen Turnus. Die abgelösten Wachen gehen dann ins Haus.«


  »Ist Doneval immer noch weg?«


  Sie nickte und rückte einen Tick näher zu ihm, natürlich nur, um sich mit seiner Wärme vor dem eiskalten Regen zu schützen. Als er sich ebenfalls enger an sie drückte, versuchte sie, so zu tun, als wäre nichts. »Er ist noch nicht zurück.«


  Doneval war vor einer knappen Stunde aufgebrochen, dicht gefolgt von einem bulligen Kerl, der wie aus Granit gemeißelt aussah. Der Leibwächter hatte die Kutsche, den Kutscher und den begleitenden Diener inspiziert, die Tür aufgehalten, bis Doneval sich drinnen niedergelassen hatte, und war dann selbst eingestiegen. So strenge Sicherheitsvorkehrungen hatte Celaena selten gesehen. Doneval schien genau zu wissen, wie begehrt und vertraulich seine Liste von Sklavenbefürwortern war.


  Celaena und Sam hatten sich bereits einen Überblick über Haus und Grundstück verschafft und dabei auf alle Details geachtet: aus was für Steinen das Gebäude bestand, mit welchem Typ Riegel die Fenster gesichert waren, wie groß der Abstand zu den Dächern der umliegenden Häuser war. Selbst bei dem Regen war durch das Fenster im zweiten Stock ein langer Flur zu erkennen. Aus mehreren Räumen waren Bedienstete mit Bettlaken und Wolldecken gekommen– also Schlafzimmer. Vier. Außerdem gab es eine Abstellkammer im Flur, in der Nähe der Treppe. Nach der Helligkeit dort zu schließen, musste die Haupttreppe ziemlich ausladend sein, genau wie in der Assassinenvilla. Keine Chance, sich zu verstecken, außer sie fanden die Dienstbotentreppe.


  Sie hatten jedoch Glück, als Celaena beobachtete, wie jemand in eines der Zimmer im zweiten Stock einen Stapel Nachmittagszeitungen brachte. Wenige Minuten später schleppte ein Dienstmädchen in denselben Raum einen Eimer und Utensilien zum Ausfegen eines offenen Kamins und dann tauchte ein Diener mit etwas auf, das wie eine Flasche Wein aussah. Von dort hatte Celaena niemanden mit Bettwäsche kommen sehen, und so achteten sie besonders darauf, welche Bediensteten hineingingen und herauskamen.


  Das musste das abgeschiedene Arbeitszimmer sein, das Arobynn erwähnt hatte. Wahrscheinlich unterhielt Doneval im Erdgeschoss ein offizielles Arbeitszimmer; dass er zwielichtige Geschäfte in einem abgelegeneren Raum des Hauses abwickelte, erschien plausibel. Nun mussten sie allerdings noch herausfinden, um welche Uhrzeit das Treffen stattfinden sollte.


  »Da ist er«, zischte Sam. Donevals Kutsche hielt an, der bullige Leibwächter stieg aus und kontrollierte zuerst kurz die Straße, bevor er dem Geschäftsmann das Zeichen zum Aussteigen gab. Celaena hatte das Gefühl, dass Donevals Eile, ins Haus zu gelangen, nicht nur etwas mit dem starken Regen zu tun hatte.


  Sie duckten sich wieder in den Schatten. »Was meinst du, wo er war?«, fragte Sam.


  Celaena zuckte mit den Achseln. An diesem Abend würde die Erntemondparty seiner Exfrau stattfinden; vielleicht hatte es etwas damit zu tun oder mit dem Straßenfest, das Melisande heute im Stadtzentrum veranstaltete. Sie und Sam kauerten nun so dicht zusammen, dass es ihr angenehm warm wurde. »Bestimmt an keinem guten Ort.«


  Sam lachte leise, die Augen weiterhin auf die Villa gerichtet. Für ein paar Minuten trat Schweigen ein. Schließlich sagte er: »Also der Sohn des Stummen Meisters …«


  Celaena hätte fast aufgestöhnt.


  »Wie nah seid ihr euch genau gekommen?« Er war auf das Haus konzentriert, aber sie merkte, dass seine Hände zu Fäusten geballt waren.


  Sag ihm einfach die Wahrheit, du Idiotin!


  »Mit Ilias ist nichts passiert. Wir haben ein bisschen geflirtet, aber … es ist nichts passiert«, wiederholte sie.


  »Also, mit Lysandra ist auch nichts passiert. Und es wird auch nichts passieren. Niemals.«


  »Und warum denkst du eigentlich, das würde mich interessieren?« Jetzt war sie diejenige, die den Blick auf das Haus geheftet hatte.


  Er versetzte ihr einen leichten Schubs mit der Schulter. »Da wir jetzt Freunde sind, dachte ich, du würdest es wissen wollen.«


  Celaena war froh, dass ihr glühend heißes Gesicht weitgehend von der Kapuze verdeckt wurde. »Irgendwie war es mir lieber, als du mich noch erwürgen wolltest.«


  »Manchmal geht mir das auch so. Hat mein Leben auf alle Fälle interessanter gemacht. Ich frage mich allerdings– wenn ich dir helfe, heißt das, dass ich dein Stellvertreter werde, wenn du die Assassinengilde anführst? Oder heißt es nur, dass ich damit angeben kann, dass die berühmte Celaena Sardothien mich endlich für würdig befindet?«


  Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. »Es heißt, du solltest den Mund halten und aufpassen.« Sie grinsten sich an und beobachteten weiter das Haus. In der Abenddämmerung, die aufgrund der dichten Wolkendecke an diesem Tag besonders früh einzusetzen schien, tauchte der Leibwächter auf. Doneval war nirgends in Sicht und der Leibwächter winkte die Wachen heran und sprach leise mit ihnen, bevor er davonging. »Hat er was zu erledigen?«, überlegte Celaena. Sam deutete mit dem Kinn auf ihn: Er schlug vor, ihm zu folgen. »Gute Idee.«


  Celaenas steife Glieder protestierten mit Schmerzen, als sie sich langsam und vorsichtig von dem Wasserspeier wegbewegte. Sie behielt die ganze Zeit die nahen Wachen im Auge, selbst als sie die Dachkante packte und sich hinaufzog, dicht gefolgt von Sam.


  Jetzt hätte sie gern die Stiefel getragen, die der Meistererfinder für sie fertigte, aber die würde sie erst morgen bekommen. Ihre schwarzen Lederstiefel waren zwar biegsam und gaben ihr Halt, fühlten sich auf der regenglatten Dachrinne jedoch ein wenig unzuverlässig an. Dennoch liefen sie und Sam tief gebückt und schnell an der Dachkante entlang, ohne den bulligen Mann auf der Straße unter sich aus den Augen zu lassen. Er bog in eine Nebenstraße ein und zum Glück stand das Nachbarhaus nah genug, dass sie mit einem Satz auf das Dach hinüberspringen konnte. Ihre Stiefel glitten ab, aber ihre behandschuhten Finger hakten sich an den grünen Schindeln fest. Sam landete einwandfrei neben ihr und zu ihrer Überraschung fauchte sie ihn nicht an, als er sie am Umhang packte, um ihr aufzuhelfen.


  Der Leibwächter benutzte weiterhin Nebenstraßen und sie folgten ihm über die Dächer, zwei Schatten in der zunehmenden Dunkelheit. Schließlich erreichte er eine breitere Querstraße, wo die Abstände zwischen den Häusern zu groß zum Springen waren, sodass Celaena und Sam an einem Regenrohr nach unten glitten. Ihre Stiefel federten die Landung ab. Sie hakten sich unter und folgten ihrem Opfer in unauffälligem Tempo, brave Hauptstadtbewohner, die irgendwohin unterwegs waren, darauf erpicht, dem Regen zu entkommen.


  Er war in der Menge gut zu erkennen, selbst als sie die Prachtstraße erreichten. Die anderen Passanten wichen ihm sogar aus. Melisandes Straßenfest zu Ehren des Erntemonds war in vollem Gang und trotz des Regens strömten die Menschen herbei. Celaena und Sam folgten dem Leibwächter noch eine Weile durch mehrere Seitenstraßen. Er warf nur einmal einen Blick nach hinten, aber da standen sie lässig an eine Mauer gelehnt, nur zwei Gestalten in Umhängen, die Schutz vor dem Regen suchten.


  Durch den ganzen Abfall, den die Abordnung aus Melisande in die Stadt getragen hatte, aber auch kleinere Straßenfeste in den letzten Monaten, quollen die Straßen und Abwasserkanäle vor Müll fast über. Während sie dem Leibwächter nachstellten, hörte Celaena die Leute darüber reden, dass die Stadtwachen einen Teil der Kanäle mit Dämmen versehen hatten, damit sie sich mit Regenwasser füllten. Morgen Abend würden die Dämme geöffnet und dadurch im ganzen Kanalsystem eine Flut ausgelöst, die kräftig genug war, um den ganzen angesammelten Müll in den Avery River zu schwemmen. Das hatte man offenbar schon öfter gemacht– wenn die Abwasserkanäle nicht hin und wieder durchgespült wurden, setzte sich der Dreck fest und stank noch mehr. Celaena hatte vor, sich hoch, hoch über den Straßen aufzuhalten, wenn diese Dämme geöffnet wurden, denn bestimmt wurden auch manche Straßen überflutet, bevor alles abfloss, und sie hatte nicht das Bedürfnis, da hindurchzulaufen.


  Als der Leibwächter am Übergang zum heruntergekommenen Armenviertel schließlich ein Wirtshaus betrat, warteten sie auf der anderen Straßenseite. Durch die zersprungenen Fensterscheiben konnten sie sehen, wie er an der Theke saß und ein Bier nach dem anderen trank. Celaena begann sich inbrünstig zu wünschen, sie könnte stattdessen das Straßenfest besuchen.


  »Also, wenn er eine Schwäche für Alkohol hat, können wir uns das vielleicht zunutze machen«, bemerkte Sam. Sie nickte, sagte aber nichts. Sam sah zum gläsernen Schloss, dessen Türme sich im Nebel verbargen. »Ich frage mich, ob Bardingale und die anderen den König tatsächlich überzeugen können, ihre Straße zu finanzieren«, sprach er weiter. »Und ich frage mich auch, warum Bardingale sich überhaupt für den Bau stark macht, wo ihr doch so viel daran liegt, dass Melisande so lange wie möglich vom Sklavenhandel verschont bleibt.«


  »Das bedeutet womöglich, sie vertraut vollkommen darauf, dass wir nicht versagen«, erwiderte Celaena. Da sie nichts hinzufügte, verstummte Sam. Eine Stunde verging und der Leibwächter, der mit niemandem geredet hatte, bezahlte mit einer Silbermünze, bevor er zu Donevals Haus zurückging. Trotz des Biers, das er getrunken hatte, waren seine Schritte fest, und als Sam und Celaena die Villa erreichten, war Celaena ziemlich angeödet– und natürlich völlig durchgefroren und überzeugt, ihre tauben Zehen wären in den Stiefeln abgefallen.


  Von der nächsten Straßenecke aus beobachteten sie, wie der Leibwächter die Stufen zum Haupteingang hinaufstieg. Er musste weit oben in der Hierarchie stehen, wenn er nicht die Hintertür benutzte. Auf dem zwanzigminütigen Marsch zurück zum Unterschlupf der Assassinen kam Celaena sich trotz der vielen kleinen Informationen, die sie heute zusammengetragen hatten, ziemlich erfolglos und kläglich vor. Auch Sam war einsilbig, als sie ihr Zuhause erreichten, und sagte nur, sie würden sich in ein paar Stunden sehen.


  Am Abend sollte die Erntemondfeier stattfinden– und in drei Tagen die Übergabe der Papiere. Im Grunde genommen hatten sie heute nicht gerade viel in Erfahrung gebracht, vielleicht würde sie für diesen Auftrag doch ein bisschen härter arbeiten müssen, als sie gedacht hatte. Arobynns »Geschenk« entpuppte sich womöglich als Fluch.


  Wie unnötig.


  Celaena verbrachte eine ganze Stunde in ihrer Badewanne und ließ das heiße Wasser laufen, bis für die anderen in der Villa wahrscheinlich kein Tropfen mehr übrig war. Arobynn hatte das fließende Wasser selbst einbauen lassen; die Anlage hatte genauso viel gekostet wie das Gebäude selbst, aber Celaena war unendlich dankbar dafür.


  Als ihre Knochen endlich aufgetaut waren, schlüpfte sie in den schwarzen Seidenmorgenrock, den sie heute Morgen von Arobynn bekommen hatte– noch ein Geschenk, aber längst nicht genug, um ihm so bald zu verzeihen. Sie tappte in ihr Schlafzimmer. Eine Dienerin hatte Feuer gemacht und Celaena wollte sich gerade für die Erntemondparty anziehen, als sie den Papierstapel auf ihrem Bett entdeckte.


  Er war mit einem roten Band zusammengebunden und ihr Magen flatterte, als sie nach dem Zettel griff, der zuoberst lag.


  Pass auf, dass du sie beim Spielen nicht mit deinen Tränen ruinierst. Ich musste eine Menge Bestechungsgeld lockermachen, um sie aufzutreiben.


  Sie hätte vielleicht die Augen verdreht, wenn sie nicht erkannt hätte, was vor ihr lag.


  Noten. Für die Aufführung, die sie gestern Abend gesehen hatte. Mit der Musik, die ihr selbst einen Tag später nicht aus dem Kopf ging. Sie blickte wieder auf den Zettel. Das war nicht Arobynns elegante Schrift, sondern Sams hastiges Gekritzel. Wann hatte er heute bloß die Zeit gefunden, diese Noten zu besorgen? Er musste direkt nach ihrer Rückkehr noch mal losgegangen sein.


  Sie sank aufs Bett und blätterte sich durch die Seiten. Die Uraufführung war erst wenige Wochen her; die Noten dafür waren noch nicht einmal veröffentlicht. Und würden auch erst veröffentlicht werden, wenn das Stück ein Erfolg wurde. Das konnte Monate oder gar Jahre dauern.


  Sie musste die ganze Zeit lächeln.


  Trotz des Dauerregens an diesem Abend war die Erntemondparty in Leighfer Bardingales Haus am Fluss so gut besucht, dass Celaena kaum Platz fand, um ihr edles blau-goldenes Kleid und die Fischflossenkämme, die sie seitlich in ihrem hochgesteckten Haar trug, zur Geltung zu bringen. Alles, was in Rifthold Rang und Namen hatte, war anwesend. Das heißt, alles, was kein königliches Blut in den Adern hatte, auch wenn sie hätte schwören können, dass sich ein paar Adlige unter die mit Juwelen geschmückte Menschenmenge gemischt hatten.


  Der Ballsaal war riesig, unter der hohen Decke leuchteten Lampions in allen Farben, Formen und Größen. Um die Säulen entlang der einen Seite des Raums wanden sich Kränze aus grünen Blättern und auf den vielen Tischen lagen Füllhörner, die vor Speisen und Edelsteinen geradezu überquollen. Auf Schaukeln, die an der filigranen Decke befestigt waren, saßen junge, lediglich mit Korsett und Spitzendessous bekleidete Frauen und junge Männer mit nackten Oberkörpern und kunstvollen Halsbändern aus Elfenbein schenkten Wein aus.


  Celaena war in Rifthold aufgewachsen und hatte bereits Dutzende von extravaganten Partys besucht; sie hatte sich in Feiern eingeschmuggelt, die von fremden Würdenträgern und dem örtlichen Adel ausgerichtet wurden; sie hatte alles Mögliche gesehen, bis sie dachte, nichts könnte sie mehr überraschen. Aber diese Party stellte alle anderen in den Schatten.


  Es gab ein kleines Orchester, das von zwei genau gleich aussehenden Sängerinnen begleitet wurde– beide jung, beide dunkelhaarig und beide mit absolut himmlischen Stimmen ausgestattet. Sie brachten die Leute dazu, sich im Takt zu wiegen, egal wo sie standen, und ihre Stimmen zogen jeden zur brechend vollen Tanzfläche.


  Mit Sam an ihrer Seite verließ Celaena die Treppe, die von oben in den Ballsaal hinabführte. Arobynn hielt sich links von ihr und ließ die silbergrauen Augen über die Menge schweifen. Sie bekamen vergnügte Fältchen, als ihre Gastgeberin sie am Fuß der Treppe begrüßte. In seiner zinnoberroten Tunika machte Arobynn eine gute Figur, während er sich über Bardingales Hand beugte und einen Kuss daraufdrückte.


  Diese musterte ihn mit dunklen, listigen Augen, ein liebenswürdiges Lächeln auf den roten Lippen. »Leighfer«, balzte Arobynn und drehte sich zur Seite, um Celaena herbeizuwinken. »Ich möchte dir gern meine Nichte vorstellen, Dianna, und meinen Schützling, Sam.«


  Seine Nichte. Das war immer die Geschichte, immer der Trick, wenn sie zusammen Veranstaltungen besuchten. Sam verbeugte sich und Celaena knickste. Das Funkeln in Bardingales Augen besagte, dass sie ganz genau wusste, dass Celaena nicht Arobynns Nichte war. Celaena zwang sich, nicht die Stirn zu runzeln. Sie hatte es noch nie gemocht, Kunden persönlich zu treffen; es war besser, wenn das über Arobynn lief.


  »Bezaubernd«, sagte Bardingale zu ihr und knickste dann vor Sam. »Beide sind entzückend, Arobynn.« Die nette, nichtssagende Bemerkung einer Frau, die es gewohnt war, mit netten, nichtssagenden Worten zu bekommen, was sie wollte. »Begleitest du mich?«, fragte sie den König der Assassinen und Arobynn bot ihr seinen Arm an.


  Kurz bevor sie sich unter die Menge mischten, sah Arobynn über die Schulter und warf Celaena ein keckes Lächeln zu. »Versuch dir nicht zu viel Ärger einzuhandeln.« Dann wurden Arobynn und seine Begleiterin vom Gedränge verschluckt und Sam und Celaena blieben am Fuß der Treppe zurück.


  »Was nun?«, fragte Sam leise und sah Bardingale nach. Seine dunkelgrüne Tunika brachte die smaragdgrünen Einsprengsel in seinen braunen Augen zur Geltung. »Hast du Doneval entdeckt?«


  Sie waren hergekommen, um zu sehen, mit wem Doneval sich traf, wie viele Wachen draußen postiert waren und ob er nervös wirkte. Der Austausch würde in drei Tagen in seinem Arbeitszimmer im zweiten Stock stattfinden. Aber um welche Uhrzeit? Das musste Celaena ganz dringend in Erfahrung bringen. Und ihre einzige Chance, ihm nahe genug zu kommen, um ihn zu fragen, war heute Abend.


  »Er ist bei der dritten Säule«, sagte sie, den Blick auf die Menge gerichtet. Im Schatten der Säulen, die die eine Hälfte des Saals säumten, hatte man auf Podesten kleine Sitzbereiche eingerichtet, die mit schwarzen Samtvorhängen voneinander abgetrennt waren– Séparées für Bardingales erlesenste Gäste. Celaena hatte bemerkt, wie Doneval, dicht gefolgt von seinem bulligen Leibwächter, sich einen Weg zu einem dieser Séparées bahnte. Kaum hatte er sich in die Plüschkissen fallen lassen, hefteten sich vier der leicht bekleideten Mädchen mit Dauerlächeln an ihn.


  »Sieht er nicht zufrieden aus«, sinnierte Sam. »Ich frage mich, mit wie viel Umsatz Clarisse auf dieser Party rechnet.« Das erklärte, wo die Mädchen herkamen. Celaena hoffte nur, dass Lysandra nicht hier war.


  Einer der schönen Servierjungen bot Doneval und den Kurtisanen Champagner an. Der Leibwächter, der am Vorhang stand, nippte zuerst, bevor er Doneval zunickte. Doneval, dessen Arm bereits um die bloßen Schultern des Mädchens neben ihm lag, dankte weder seinem Leibwächter noch dem Servierjungen. Celaena spürte, wie ihre Lippen sich kräuselten, als Doneval der Kurtisane einen Kuss auf den Hals drückte. Das Mädchen konnte höchstens zwanzig sein. Es überraschte sie ganz und gar nicht, dass dieser Mann den Sklavenhandel verlockend fand– und dass er bereit war, seine Gegner auszuschalten, damit sein Geschäft ein Erfolg wurde.


  »Ich habe das Gefühl, der steht nicht so schnell wieder auf«, sagte Celaena. Als sie sich Sam zuwandte, merkte sie, dass er finster dreinblickte. Er hatte immer Mitgefühl und Sympathie für die Kurtisanen gehabt– und einen Hass auf ihre Freier. Das Leben seiner Mutter hatte kein gutes Ende genommen. Vielleicht hielt er es deswegen mit der unausstehlichen Lysandra und ihren geistlosen Freundinnen aus.


  Jemand hätte Celaena von hinten fast umgerannt, aber sie spürte den wankenden Mann näher kommen und wich ihm mühelos aus. »Das ist ein Irrenhaus«, murmelte sie und sah nach oben zu den Mädchen, die auf den Schaukeln durch den Raum schwebten und sich so weit nach hinten bogen, dass ihre Brüste nur durch ein Wunder nicht aus den Korsetts sprangen.


  »Wie viel Bardingale für diese Party wohl ausgegeben hat?« Sam war so nah, dass sein Atem über ihre Wange strich. Celaena interessierte es eigentlich mehr, wie viel die Gastgeberin dafür ausgab, Doneval abzulenken; sie scheute ganz offensichtlich keine Kosten, wenn sie Celaena angeheuert hatte, um Donevals Geschäft platzen zu lassen und diese Unterlagen wieder in sichere Hände zu bringen. Doch vielleicht steckte hinter diesem Auftrag noch mehr als nur das Sklavenhandelsabkommen und die Erpressungsliste. Vielleicht hatte Bardingale es satt, den dekadenten Lebensstil ihres Exmannes zu ertragen. Daraus konnte Celaena ihr keinen Vorwurf machen.


  Obwohl Donevals weich gepolstertes Séparée eigentlich vor neugierigen Blicken geschützt sein sollte, wollte er bestimmt gesehen werden. Und nach den Champagnerflaschen zu urteilen, die vor ihm auf dem niedrigen Tischchen standen, hatte er nicht die Absicht, bald wieder aufzustehen. Ein Mann, der wollte, dass die anderen auf ihn zukamen– der sich mächtig fühlen wollte. Er ließ sich gern umwerben. Und auf einer Party seiner Exfrau hatte er die Stirn, sich mit diesen Kurtisanen zu zeigen. Das war unfein– und grausam, wenn sie es sich recht überlegte. Aber was nützte ihr dieses Wissen?


  Er schien kaum mit anderen Männern zu sprechen. Doch wer sagte eigentlich, dass sein Geschäftspartner ein Mann sein musste? Vielleicht war es eine Frau. Oder eine Kurtisane.


  Jetzt sabberte Doneval auf den Hals des Mädchens auf seiner anderen Seite, seine Hand glitt über ihren nackten Oberschenkel. Aber wenn Doneval mit einer Kurtisane verbündet war, warum sollte er dann noch drei Tage warten, bis sie die Unterlagen austauschten? Es konnte zumindest keins von Clarisses Mädchen sein. Oder Clarisse selbst.


  »Meinst du, er trifft sich heute Abend mit seinem Mitverschwörer?«, fragte Sam.


  Celaena wandte sich ihm zu. »Nein. Mein Gefühl sagt mir, dass er nicht so dumm ist, hier irgendwelche Geschäfte zu machen. Zumindest nicht mit jemandem außer Clarisse.« Sams Gesicht verdüsterte sich.


  Wenn Doneval Vergnügen an weiblicher Gesellschaft fand, passte das doch eigentlich zu ihrem Plan, ihm heute näherzukommen, nicht wahr? Celaena begann, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.


  »Was hast du vor?«, fragte Sam. Er schaffte es, mit ihr Schritt zu halten.


  Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, während sie durch das Gedränge hindurch auf das Séparée zusteuerte. »Folg mir nicht«, sagte sie– aber nicht unfreundlich. »Ich will etwas ausprobieren. Bleib einfach hier. Wenn ich fertig bin, komme ich wieder zu dir.«


  Sam starrte sie eine Sekunde lang an, dann nickte er.


  Celaena atmete tief durch die Nase ein, während sie die Stufen zum erhöhten Teil des Saals erklomm und das Séparée betrat, in dem Doneval saß.


  5


  Die vier Kurtisanen bemerkten sie, doch Celaena hielt den Blick auf Doneval gerichtet, bis er vom Hals der Kurtisane aufsah, die gerade Empfängerin seiner Zuwendungen war. Sein Leibwächter war wachsam, stoppte sie aber nicht. Idiot. Sie zwang sich ein kleines Lächeln auf die Lippen, während Donevals Augen sie ungeniert ins Visier nahmen. Von oben nach unten, von unten nach oben. Genau deshalb hatte sie sich für ein tiefer ausgeschnittenes Kleid als sonst entschieden. Ihr wurde übel, aber sie trat näher, bis nur noch das niedrige Tischchen zwischen ihr und Doneval stand, und machte einen tiefen, eleganten Knicks. »Mylord«, flötete sie.


  Er war in keinerlei Hinsicht ein Lord, aber hochtrabende Anreden mussten einem Mann wie ihm gefallen, egal wie unverdient sie sein mochten.


  »Kann ich etwas für dich tun?«, fragte er und ließ ihr Kleid auf sich wirken. An ihr war definitiv mehr bedeckt als an den Kurtisanen um ihn herum. Aber manchmal war es reizvoller, nicht alles zu sehen.


  »Oh, es tut mir so leid, wenn ich störe«, sagte sie mit schräg gelegtem Kopf, sodass ihr das Licht der Lampions in die Augen fiel und sie zum Funkeln brachte. Sie wusste ziemlich genau, welche ihrer Merkmale Männern am meisten gefielen. »Aber mein Onkel ist Händler und er spricht in den höchsten Tönen von Euch, deshalb …« Sie richtete den Blick auf die Kurtisanen, als würde sie sie erst jetzt bemerken, als wäre sie ein gutes, anständiges Mädchen, das begriff, in welcher Gesellschaft er sich aufhielt, und Mühe hatte, vor Verlegenheit nicht zu verstummen.


  Doneval schien ihr Unbehagen zu spüren, setzte sich aufrecht hin und nahm die Hand vom Oberschenkel des Mädchens neben ihm. Die Kurtisanen erstarrten und funkelten sie böse an. Sie hätte sie frech angegrinst, wäre sie nicht so auf ihre Rolle konzentriert gewesen.


  »Sprich weiter, meine Kleine«, sagte Doneval. Nun sah er ihr in die Augen. Es war so unglaublich einfach.


  Celaena biss sich auf die Lippe und senkte das Kinn– zurückhaltend, schüchtern, darauf wartend, gepflückt zu werden. »Mein Onkel ist heute Abend unpässlich und konnte nicht kommen, aber er hatte sich so darauf gefreut, Euch zu treffen, und ich dachte, ich dürfte mich in seinem Namen vorstellen, aber es tut mir so schrecklich leid, dass ich gestört habe.« Sie machte Anstalten, sich wegzudrehen, zählte die Sekunden, bis …


  »Nein, nein– ich bin erfreut, deine Bekanntschaft zu machen. Wie heißt du, mein liebes Mädchen?«


  Sie drehte sich zurück, sorgte dafür, dass das Licht wieder in ihre blau-goldenen Augen fiel. »Dianna Brackyn; mein Onkel ist Erick Brackyn …« Sie sah zu den Kurtisanen und setzte ihre beste Erschro- ckenes-unschuldiges-Mädchen-Miene auf. »Ich … ich möchte Euch wirklich nicht stören.« Doneval schien sich nicht an ihr sattsehen zu können. »Wenn es keine Belästigung oder Zumutung ist, könnten wir vielleicht bei Euch vorsprechen? Nicht morgen oder übermorgen, denn mein Onkel muss einen Vertrag mit dem Hof in Fenharrow ausarbeiten, aber am Tag danach? In drei Tagen, meine ich.« Sie stieß ein klitzekleines Glucksen aus.


  »Es wäre ganz und gar keine Zumutung«, balzte Doneval und beugte sich vor. Die Erwähnung von Fenharrows wohlhabendem Hof hatte den gewünschten Effekt. »Vielmehr bewundere ich dich für deinen Mut, mich anzusprechen. Das würden nicht viele Männer tun, geschweige denn junge Frauen.«


  Celaena hätte beinahe die Augen verdreht, bedachte ihn jedoch nur mit einem Augenaufschlag. »Ich danke Euch, Mylord. Um welche Uhrzeit würde es Euch passen?«


  »Ah«, sagte Doneval. »An dem Tag bin ich zum Dinner verabredet.« Kein bisschen Nervosität oder aufflackernde Unruhe in seinen Augen. »Aber zum Frühstück oder Mittagessen habe ich Zeit«, fügte er mit einem breiten Lächeln hinzu.


  Sie seufzte dramatisch. »Oh nein– ich glaube, da bin ich schon verabredet. Wie wäre es zum Tee am Nachmittag? Ihr sagt, Ihr habt eine Verabredung zum Dinner, aber vielleicht davor …? Oder vielleicht sehen wir Euch an dem Abend einfach im Theater.«


  Er blieb stumm und sie fragte sich, ob er Verdacht schöpfte. Rasch schlug sie kokett die Augen nieder und drückte die Oberarme in die Seiten, sodass sich ihre Brüste etwas mehr aus dem Ausschnitt wölbten. Diesen Trick hatte sie oft genug angewendet, um zu wissen, dass er funktionierte. »Ich würde sehr gern Tee mit Euch trinken«, sagte er schließlich, »aber nach meinem Dinner werde ich auch im Theater sein.«


  Sie strahlte ihn an. »Würdet Ihr gern in unsere Loge kommen? Mein Onkel wird in Begleitung von zwei seiner Verbindungsleute vom Hof in Fenharrow sein, aber ich weiß einfach, dass es eine Ehre für ihn wäre, Euch ebenfalls bei uns zu haben.«


  Doneval reckte den Kopf und Celaena konnte die kalten, berechnenden Überlegungen hinter seinen Augen regelrecht wirbeln sehen. Komm schon, dachte sie, beiß an … Kontakt mit einem vermögenden Geschäftsmann und Fenharrows Hof zu bekommen, sollte verlockend genug sein.


  »Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte er und schenkte ihr ein Lächeln, dem man den geübten Charme anmerkte.


  »Bestimmt habt Ihr eine schöne Kutsche, die Euch ins Theater bringt, aber wir wären doppelt geehrt, wenn Ihr unsere benutzen würdet. Sollen wir Euch vielleicht nach Eurem Dinner abholen?«


  »Mein Dinner wird leider eher spät stattfinden– es wäre mir nicht recht, wenn du oder dein Onkel zu spät ins Theater kämen.«


  »Oh, das wäre kein Problem. Um welche Zeit fängt Euer Dinner denn an? Oder wann ist es zu Ende– das ist wohl die bessere Frage!« Ein Glucksen. Ein Blitzen in ihren Augen, das Neugier auf das nahelegte, was ein Mann wie Doneval einem unerfahrenen Mädchen bereitwillig zeigen würde. Er beugte sich noch weiter vor. Sie hätte am liebsten die Haut zerkratzt, die er so begehrlich anblickte.


  »Das Essen sollte nach einer Stunde vorbei sein«, sagte er gedehnt, »oder sogar noch früher; nur ein kurzes Dinner mit einem alten Freund von mir. Warum kommt ihr nicht um halb neun bei mir vorbei?«


  Dieses Mal war Celaenas Lächeln echt. Halb acht also. Um diese Zeit würde die Übergabe stattfinden. Wie konnte er derartig dumm und aufgeblasen sein? Schon allein dafür, dass er so verantwortungslos war, hatte er den Tod verdient– sich so leicht von einem Mädchen ködern zu lassen, das viel zu jung für ihn war.


  »Oh ja!«, erwiderte sie. »Sehr gern.« Sie rasselte Details über die Geschäfte ihres Onkels herunter und wie gut sie sich verstehen würden, und kurz darauf knickste sie wieder und gestattete ihm noch einen tiefen Blick in ihr Dekolleté, bevor sie wegging. Die Kurtisanen funkelten sie immer noch böse an und sie konnte Donevals gierigen Blick auf ihrer sich entfernenden Gestalt spüren, bis die Menge sie verschluckte. Sie ging für alle Augen gut sichtbar zum Büfett hinüber, wobei sie den Anschein des zurückhaltenden Mädchens beibehielt, und als Doneval sie schließlich nicht mehr beobachtete, stieß sie einen Seufzer aus. Das war wirklich gut gelaufen. Sie lud sich einen Teller mit Essen voll, bei dem ihr das Wasser im Mund zusammenlief– Wildschweinbraten, Beeren und Sahne, warmer Schokoladenkuchen …


  Nicht weit entfernt stand Leighfer Bardingale und beobachtete sie. Ihre dunklen Augen waren auffallend traurig. Voller Mitleid. Oder war es Bedauern über das, wofür sie Celaena angeheuert hatte? Bardingale kam näher, streifte auf ihrem Weg zum Büfett Celaenas Röcke, aber Celaena entschied sich, keine Notiz von ihr zu nehmen. Was auch immer Arobynn der Frau über sie erzählt hatte, es war ihr egal. Gewusst hätte sie allerdings gern, welches Parfüm Bardingale benutzte: Sie duftete nach Jasmin und Vanille.


  Urplötzlich stand Sam neben ihr; er hatte eine Art, still und leise wie der Tod aufzutauchen. »Hast du erreicht, was du wolltest?« Er folgte Celaena, während sie sich den Teller noch voller lud. Leighfer nahm ein paar Löffel Beeren und einen Klacks Sahne, bevor sie wieder in der Menge verschwand.


  Celaena sah grinsend zu dem Séparée, wo Doneval sich nun wieder seinen bezahlten Begleiterinnen zugewandt hatte, und stellte ihren Teller auf den Tisch. »Na klar. Offenbar ist er an dem Tag um halb acht abends unabkömmlich.«


  »Dann haben wir die Uhrzeit für die Übergabe«, sagte Sam.


  »Sieht ganz so aus.« Sie wandte sich ihm mit einem triumphierenden Grinsen zu, doch Sam beobachtete nun Doneval und seine Miene verdüsterte sich, als der Mann wieder die Mädchen um sich herum betätschelte.


  Die Musik wechselte, wurde lebhafter und die Stimmen der Zwillinge verschafften sich in gespenstischer Harmonie Gehör. »Und jetzt, wo ich habe, weshalb ich hergekommen bin, will ich tanzen«, verkündete Celaena. »Also trink aus, Sam Cortland. Heute Abend waschen wir unsere Hände nicht in Blut.«


  Sie tanzte und tanzte. Die schönen jungen Leute aus Melisande hatten sich an der Bühne versammelt, auf der die Zwillingssängerinnen standen, und dort zog es Celaena hin. Champagnerflaschen gingen von Hand zu Hand und Mund zu Mund. Sie trank aus allen.


  Gegen Mitternacht wechselte die Musik von braven, eleganten Tänzen zu ungestümen, lustvollen Klängen, die sie mit Händeklatschen und stampfenden Schritten begleitete. Die Melisander konnten gar nicht genug davon bekommen, sich der Musik hinzugeben. Wenn die Wildheit und Unbekümmertheit und Unsterblichkeit der Jugend sich in Musik und Bewegungen Ausdruck verschafften, dann hier, auf dieser Tanzfläche.


  Doneval blieb auf seinen Kissen sitzen und trank Flasche um Flasche, ohne auch nur ein einziges Mal in ihre Richtung zu sehen; für wen auch immer er Dianna Brackyn gehalten hatte, jetzt war sie vergessen. Gut.


  Celaena schwitzte am ganzen Körper. Glücklich, sich der Musik hinzugeben, riss sie die Arme hoch und warf den Kopf zurück. Eine der Kurtisanen auf den Schaukeln schwebte so tief vorbei, dass sich ihre Finger streiften. Die Berührung elektrisierte sie. Das hier war mehr als eine Party: Es war eine Inszenierung, eine Orgie, ein Ruf zum Altar der Ausschweifung. Und Celaena war ein williges Opfer.


  Die Musik wechselte wieder, ein Aufruhr aus hämmernden Trommeln und dem Stakkato der Zwillinge. Sam hielt respektvolle Distanz– er tanzte allein und entwand sich gerade den Armen eines Mädchens, das sein schönes Gesicht entdeckt hatte und ihn für sich zu erobern versuchte. Celaena verkniff sich das Grinsen, als sie beobachtete, wie er dem Mädchen freundlich, aber bestimmt einen Korb gab.


  Viele der älteren Gäste waren längst gegangen und hatten die Tanzfläche den Jungen und Schönen überlassen. Celaena richtete den Blick so lange in Donevals Richtung, bis sie ihn wieder entdeckte– und sah Arobynn mit Bardingale in einem der angrenzenden Séparées sitzen. Ein paar andere leisteten ihnen Gesellschaft und obwohl ihr Tisch voller Weingläser stand, hielten alle den Blick gesenkt und die Lippen zusammengepresst. Während Doneval hergekommen war, um das Vermögen seiner Exfrau in vollen Zügen zu verprassen, schien die Gastgeberin eine ganz andere Vorstellung davon zu haben, wie sie ihre Party genießen wollte. Wie viel innerer Stärke hatte es bedurft, um einzusehen, dass die Ermordung ihres Exmannes der letzte Ausweg war? Oder war es nicht Stärke, sondern Schwäche?


  Die Uhr schlug drei– drei! Wie konnten so viele Stunden vergangen sein? Aus den Augenwinkeln registrierte Celaena an der großen Flügeltür am oberen Ende der Treppe ein wenig Bewegung. Dort standen vier maskierte junge Männer und musterten die Menge. Sie brauchte keine zwei Sekunden, um in dem Schwarzhaarigen den Anführer auszumachen und sie an der edlen Kleidung und den Masken als Adlige zu erkennen. Wahrscheinlich wollten sie einer öden Veranstaltung entfliehen und die Wonnen von Rifthold genießen.


  Die maskierten Unbekannten stolzierten die Treppe herab, wobei einer sich dicht neben dem Schwarzhaarigen hielt. Celaena bemerkte, dass er ein Schwert trug, und aus seinen angespannten Schultern schloss sie, dass er nicht nur zu seinem Vergnügen hier war. Doch der Anführer trug ein Lächeln auf den Lippen, während er sich unter die Menge mischte. Bei allen Göttern, selbst mit der Maske, die sein halbes Gesicht verdeckte, sah er umwerfend aus.


  Während sie weitertanzte, beobachtete sie ihn, und als hätte er ihre Anwesenheit schon die ganze Zeit gespürt, trafen sich ihre Blicke quer durch den Saal. Celaena lächelte ihn an und drehte sich dann absichtlich zu den Sängerinnen zurück, ihre Tanzbewegungen nun ein wenig bedachter, ein wenig einladender. Sie bemerkte, dass Sam sie böse ansah, und reagierte mit einem Achselzucken.


  Der maskierte Unbekannte benötigte mehrere Minuten– und ein wissendes Lächeln von ihr, um zu signalisieren, dass sie ihn ebenfalls im Auge behielt–, und bald spürte sie eine Hand, die sich um ihre Hüfte legte.


  »Was für eine Party«, flüsterte der Unbekannte ihr ins Ohr. Als sie sich umdrehte, blickte sie in saphirblaue Augen, die sie anfunkelten. »Seid Ihr aus Melisande?«


  Sie wiegte sich mit der Musik. »Vielleicht.«


  Sein Lächeln wurde breiter. Es juckte sie in den Fingern, ihm die Maske vom Gesicht zu reißen. Junge Adlige, die um diese Zeit ausgingen, hatten bestimmt keine harmlosen Absichten. Trotzdem– warum sollte sie nicht auch ein bisschen Spaß haben? »Wie heißt Ihr?«, fragte er über die Musik hinweg.


  Sie näherte sich seinem Ohr. »Mein Name ist Wind«, flüsterte sie. »Und Regen. Und Knochen und Staub. Mein Name ist ein Wort aus einem halb vergessenen Lied.«


  Er lachte, ein tiefes, herrliches Geräusch. Sie war betrunken und albern und so voller Jubel darüber, jung und lebendig und in der Hauptstadt der Welt zu sein, dass sie sich kaum beherrschen konnte.


  »Ich habe keinen Namen«, säuselte sie. »Ich bin diejenige, zu der die Hüter meines Schicksals mich machen.«


  Der Unbekannte fasste sie am Handgelenk und strich mit dem Daumen über die zarte Haut auf der Unterseite. »Dann lasst mich Euch Mein nennen für einen Tanz oder zwei.«


  Sie lächelte, aber plötzlich stand ein großer, kräftig gebauter Mann zwischen ihnen– Sam– und riss die Hand des Unbekannten von ihrem Handgelenk. »Sie ist vergeben«, fauchte er, viel zu nah am maskierten Gesicht des Unbekannten. Augenblicklich war dessen Freund hinter ihm, die bronzefarbenen Augen auf Sam gerichtet.


  Celaena packte Sam am Ellbogen. »Es reicht«, warnte sie ihn.


  Der maskierte Unbekannte musterte Sam von Kopf bis Fuß, dann hob er die Hände. »Mein Fehler«, sagte er, zwinkerte Celaena jedoch zu, bevor er in der Menge verschwand, dicht gefolgt von seinem bewaffneten Freund.


  Celaena wirbelte zu Sam herum. »Was sollte das denn bitte?«


  »Du bist betrunken«, sagte er, so nah, dass er ihre Brust berührte. »Und das wusste der Kerl.«


  »Ach ja?« In diesem Moment prallte ein ausgelassener Tänzer mit ihr zusammen und brachte sie ins Taumeln. Sam fasste sie um die Hüfte und hielt sie mit beiden Händen fest, damit sie nicht stürzte.


  »Morgen früh wirst du mir dankbar sein.«


  »Nur weil wir zusammen arbeiten, heißt das nicht, dass ich plötzlich nicht mehr alleine zurechtkomme.« Seine Hände lagen noch immer auf ihrer Hüfte.


  »Komm, ich bring dich nach Hause.« Celaena blickte zu den Séparées. Doneval schlief an der Schulter einer sehr gelangweilt dreinblickenden Kurtisane. Arobynn und Bardingale waren noch immer ins Gespräch vertieft.


  »Nein«, erwiderte sie. »Ich brauche keine Begleitung. Ich gehe nach Hause, wann ich will.« Als sie sich seinem Griff entzog, donnerte sie gegen die Schulter von jemandem hinter sich. Der Mann entschuldigte sich und machte Platz. »Außerdem«, fügte Celaena hinzu, die sich die Bemerkung und die dumme, sinnlose Eifersucht, die sie gepackt hatte, einfach nicht verkneifen konnte, »hast du als Gesellschaft nicht Lysandra oder irgendeine andere, die sich genauso kaufen lässt?«


  »Ich möchte nicht mit Lysandra oder sonst einer Frau zusammen sein, die sich kaufen lässt«, presste Sam zwischen den Zähnen hervor und griff nach ihrer Hand. »Und du bist eine verdammte Idiotin, wenn du das nicht merkst.«


  Sie schüttelte seine Hand ab. »Ich bin, was ich bin, und es interessiert mich nicht besonders, was du über mich denkst.« Früher hätte er das vielleicht geglaubt, doch jetzt …


  »Mich interessiert aber, was du über mich denkst. Es ist mir so wichtig, dass ich nur deinetwegen auf dieser widerlichen Party geblieben bin. Und dass ich noch tausend solche Partys ertragen würde, nur damit ich ein paar Stunden bei dir sein kann, selbst wenn du mich ignorierst, als wäre ich nicht besser als der Dreck unter deinen Schuhen.«


  Das brachte ihren Ärger ins Wanken. Sie musste schlucken, in ihrem Kopf drehte sich alles. »Wir haben genug mit Doneval am Hals. Ich muss mich nicht mit dir streiten.« Sie wollte sich die Augen reiben, aber dann hätte sie ihre Schminke verschmiert. Stattdessen stieß sie einen langen Seufzer aus. »Können wir jetzt nicht einfach … ein bisschen Spaß haben?«


  Sam zuckte mit den Achseln, aber seine Augen standen noch immer auf Sturm. »Wenn du wirklich mit dem Kerl tanzen willst, dann tu’s eben.«


  »Das ist nicht der Punkt.«


  »Sondern?«


  Sie begann nervös die Finger zu verdrehen, bremste sich dann aber. »Sieh mal«, sagte sie. Die Musik war so laut, dass es ihr schwerfiel, sich auf die eigenen Gedanken zu konzentrieren. »Ich … Sam, ich weiß noch gar nicht, wie ich mit dir befreundet sein soll. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt mit irgendjemandem befreundet sein kann. Und … Können wir morgen darüber reden?«


  Er schüttelte langsam den Kopf und setzte ein Lächeln auf, das seine Augen jedoch nicht erreichte. »Klar. Vorausgesetzt, du weißt morgen noch etwas davon«, sagte er gespielt beiläufig. Celaena zwang sich, sein Lächeln zu erwidern. Sam deutete mit dem Kinn zur Tanzfläche. »Hab Spaß. Wir reden morgen.« Er trat näher, als wollte er sie auf die Wange küssen, überlegte es sich dann aber anders. Sie konnte nicht sagen, ob sie enttäuscht war oder nicht, als er stattdessen ihre Schulter drückte.


  Dann verschwand er in der Menge. Celaena sah ihm nach, bis eine junge Frau sie in einen Kreis aus tanzenden Mädchen zog und die ausgelassene Stimmung sie wieder packte.


  Vom Flachdach ihrer neuen Wohnung hatte man einen Blick auf den Avery River. Celaena saß auf der Umfassungsmauer und ließ die Beine darüber baumeln. Der Stein unter ihr war feuchtkalt, aber in der Nacht hatte es aufgehört zu regnen und stürmische Winde hatten die Wolken hinweggefegt, während die Sterne verblassten und der Himmel heller wurde.


  In diesem Moment schob sich die Sonne über den Horizont und als ihre Strahlen das gewundene Band des Avery trafen, glitzerte er golden, als wäre er lebendig.


  Die Hauptstadt begann sich zu regen, aus den Schornsteinen quoll frischer Rauch, von den nahen Docks hörte man die Rufe der Fischer, durch die Straßen liefen Kinder mit Holzbündeln, Morgenzeitungen und Wassereimern. Hinter ihr schimmerte das gläserne Schloss in der Morgendämmerung.


  Seit ihrer Rückkehr aus der Wüste war sie nicht mehr in ihrer neuen Wohnung gewesen, und so hatte sie sich nach der Party die Zeit genommen, durch die großzügigen Räume zu gehen, die sich im obersten Stockwerk eines Lagerhauses verbargen. Niemand würde auf die Idee kommen, dass sie sich ausgerechnet hier eine Wohnung gekauft hatte, und im Lagerhaus selbst stapelten sich Tintenfässer– das lockte sicher keine Einbrecher und Diebe an. Dieser Ort gehörte ihr, ihr allein. Das würde er zumindest, sobald sie Arobynn mitteilte, dass sie auszog. Und das würde sie tun, sobald sie den Auftrag mit Doneval erledigt hatte. Oder irgendwann bald danach. Vielleicht.


  Sie sog die feuchte Morgenluft ein, nahm sie tief in sich auf. Wie sie so auf der Dachkante saß, fühlte sie sich wundervoll unwichtig– nur ein winziges Staubkorn inmitten der großen Stadt. Zugleich war es, als gehörte alles ihr und sie müsste nur zugreifen.


  Ja, die Erntemondparty war herrlich gewesen, aber die Welt hatte noch andere Dinge zu bieten. Größere, schönere, echtere Dinge. Ihre Zukunft lag in ihren eigenen Händen und die Grundlage dafür bildeten drei Truhen voller Gold, die gut versteckt in ihrem Zimmer standen. Sie konnte aus ihrem Leben machen, was sie wollte.


  Celaena lehnte sich nach hinten und nahm die erwachende Stadt in sich auf. Und während sie die Hauptstadt anblickte, hatte sie das beglückende Gefühl, dass die Hauptstadt zu ihr zurückblickte.
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  Da sie vergessen hatte, sich bei Sam auf der Party für die Noten zu bedanken, wollte sie es während ihres üblichen Trainings nach dem Frühstück tun. Aber im Übungsraum waren noch mehrere andere Assassinen und sie hatte keine Lust, irgendeinem der Älteren Erklärungen über das Geschenk abgeben zu müssen. Sie würden es sowieso nicht richtig verstehen, schließlich interessierten sie sich nicht besonders dafür, was sie tat; sie kamen ihr möglichst nicht in die Quere und Celaena bemühte sich auch nicht, die anderen näher kennenzulernen. Außerdem brummte ihr der Schädel, weil sie die Nacht durchgemacht und viel zu viel Champagner getrunken hatte, und deshalb fand sie die richtigen Worte jetzt nicht einmal in Gedanken.


  Bis zum Mittag absolvierte sie ihre Trainingsübungen und beeindruckte ihren Lehrer mit der neuen Art, sich zu bewegen, die sie in der Red Desert gelernt hatte. Sie spürte, wie Sam sie von seiner nur wenige Schritte entfernten Matte im Auge behielt. Sie versuchte, nicht auf seinen nackten, vor Schweiß glänzenden Oberkörper zu achten, während er Anlauf nahm, absprang, flink durch die Luft wirbelte und fast lautlos wieder auf dem Boden landete. Beim Wyrd, war er schnell. Er hatte bestimmt auch den ganzen Sommer trainiert.


  »Mylady«, hüstelte der Lehrer und sie warf ihm einen Blick zu, der ihn davor warnte, eine Bemerkung zu machen. Sie ging in eine Rückbeuge, und kaum war sie auf den Händen gelandet, schwang sie die Beine weich über den Kopf und wieder auf den Boden.


  Sie landete auf einem Knie und sah beim Aufblicken Sam näher kommen. Er blieb vor ihr stehen und machte dem Lehrer gegenüber eine ruckartige Bewegung mit dem Kinn, sodass der stämmige, untersetzte Mann sich zurückzog.


  »Er hat mir geholfen«, protestierte Celaena. Als sie aufstand, zitterten ihre Muskeln. Sie hatte an diesem Morgen hart trainiert, obwohl sie kaum geschlafen hatte– was nichts mit der Tatsache zu tun hatte, dass sie keine Sekunde allein mit Sam im Trainingsraum hätte sein wollen.


  »Er ist jeden zweiten Tag hier. Ich glaube nicht, dass du etwas Entscheidendes verpasst«, gab Sam zurück. Sie zwang sich, den Blick nicht von seinem Gesicht zu wenden. Sie sah Sam nicht zum ersten Mal ohne Hemd– beim Training hatte sie alle Assassinen in unterschiedlichen Stadien des Entblößtseins gesehen–, aber das hier fühlte sich anders an.


  »Also«, fragte sie, »steigen wir heute Abend bei Doneval ein?« Sie hielt die Stimme gedämpft; sie mochte es nicht, wenn die anderen etwas mitbekamen. Früher hatte sie Ben alles erzählt, aber er war tot und begraben. »Jetzt wo wir wissen, um welche Zeit das Treffen stattfindet, sollten wir uns dieses Arbeitszimmer im oberen Stock ansehen und herausfinden, was für Unterlagen es da gibt und wie umfangreich sie sind, bevor er sie seinem Partner aushändigt.« Sie schlug den Abend vor, da endlich die Sonne herausgekommen war, was Nachforschungen bei Tag so gut wie unmöglich machte.


  Sam runzelte die Stirn und fuhr sich durch die Haare. »Sehr gern, aber es geht nicht. Heute ist die Generalprobe für Lysandras Versteigerung und ich habe Wachdienst. Wir könnten uns danach treffen, wenn du auf mich warten willst.«


  »Nein. Ich gehe allein. Es sollte nicht so schwierig sein.« Als Celaena den Übungsraum verließ, schloss Sam sich ihr an, hielt sich dicht neben ihr.


  »Es wird gefährlich.«


  »Sam, ich habe in Skull’s Bay Rolfe ausgetrickst und zweihundert Sklaven befreit. Ich glaube, ich schaffe das schon.« Sie erreichten den Haupteingang der Villa.


  »Dabei hattest du meine Hilfe. Ich könnte bei Doneval vorbeikommen, wenn ich fertig bin, und nachsehen, ob du mich brauchst.«


  Sie klopfte ihm auf die Schulter, seine nackte Haut war klebrig vor Schweiß. »Tu, was du willst. Mein Gefühl sagt mir, dass ich um die Zeit schon fertig sein werde. Aber das erzähle ich dir morgen früh genauer«, sagte sie zuckersüß und blieb am Fuß der großen Treppe stehen.


  Sam griff nach ihrer Hand. »Bitte sei vorsichtig. Wirf nur einen Blick auf die Unterlagen und geh dann wieder. Wir haben noch zwei Tage bis zur Übergabe; wenn es zu gefährlich ist, können wir es morgen versuchen. Geh kein Risiko ein.«


  In diesem Moment schwang die Eingangstür auf. Sam ließ Celaenas Hand los und drehte sich nach Lysandra und Clarisse um, die hereingefegt kamen.


  Lysandras Gesicht war gerötet, was ihre grünen Augen funkeln ließ. »Oh, Sam«, sagte sie und eilte mit ausgestreckten Händen auf ihn zu. Celaena sträubten sich die Haare. Sam griff höflich nach Lysandras schlanken Fingern. Aus der Art, wie sie ihn begierig ansah– besonders seinen nackten Oberkörper–, schloss Celaena sofort, dass sie in zwei Tagen, sobald ihre Versteigerung vorüber war und sie zusammen sein konnte, mit wem sie wollte, auf Sam zugehen würde. Und wer würde das nicht tun?


  »Noch ein Mittagessen mit Arobynn?«, fragte Sam, aber Lysandra ließ seine Hände nicht los. Madame Clarisse nickte Celaena kurz zu, während sie vorbeihastete, direkt auf Arobynns Arbeitszimmer zu. Die Bordellmutter und der König der Assassinen waren schon befreundet, seit Celaena hier wohnte, und Clarisse hatte nie mehr als ein paar Worte mit ihr gewechselt.


  »Oh nein, wir sind zum Tee hier. Arobynn hat uns ein silbernes Teeservice versprochen«, sagte Lysandra, als wären diese Worte eher für Celaenas Ohren bestimmt. »Du musst mitkommen, Sam.«


  Normalerweise hätte Celaena das Mädchen wegen seiner Unhöflichkeit zur Schnecke gemacht. Lysandra hielt noch immer Sams Hände gepackt.


  Der zog die Hände zurück, als spürte er Celaenas Blick. »Ich …«, fing er an.


  »Du solltest mitgehen«, sagte Celaena. Lysandra sah vom einen zum anderen. »Ich muss sowieso arbeiten. Ich bin nicht die Beste, weil ich den ganzen Tag bloß auf dem Rücken liege und die Beine breit mache.« Ein billiger Seitenhieb, aber Lysandras Augen blitzten. Celaena warf ihr ein rasiermesserscharfes Lächeln zu. Dabei hatte sie gar nicht vorgehabt, sich noch länger mit Sam zu unterhalten oder ihn einzuladen, ihr beim Üben des Musikstücks zuzuhören, dessen Noten er ihr besorgt hatte, oder auch nur eine Minute mehr Zeit mit ihm zu verbringen als absolut notwendig.


  Sam schluckte. »Lass uns zusammen zu Mittag essen, Celaena.«


  Lysandra schnalzte mit der Zunge und nölte im Davongehen: »Warum solltest du mit ihr zu Mittag essen wollen?«


  »Ich habe zu tun«, gab Celaena zurück. Das war nicht gelogen; sie musste tatsächlich ihren Plan fertig ausarbeiten, wie sie bei Doneval einsteigen und mehr über seine Unterlagen herausfinden wollte. Sie deutete mit dem Kinn auf Lysandra und den Salon hinter ihr. »Ich wünsch dir viel Spaß.«


  Da sie nicht sehen wollte, wie Sam sich entschied, richtete sie den Blick auf den Marmorboden, die blaugrünen Vorhänge und die vergoldete Decke, während sie in ihr Zimmer hinaufstieg.


  Die Mauer um Donevals Haus war unbewacht. Wo auch immer er heute Abend hingegangen war– seiner Kleidung nach zu urteilen wahrscheinlich ins Theater oder auf eine Party–, er hatte mehrere seiner Wachleute mitgenommen; seinen bulligen Leibwächter hatte sie allerdings nicht unter ihnen entdeckt. Vielleicht hatte er heute frei. Auf dem Gelände patrouillierten trotzdem noch mehrere Wachen, ganz abgesehen von denen, die sich drinnen aufhielten.


  Obwohl Celaena es kaum ertragen konnte, dass ihr neuer schwarzer Anzug nass werden würde, war sie doch froh um den Regen, der bei Sonnenuntergang wieder eingesetzt hatte, selbst wenn das den Verzicht auf ihre übliche Maske bedeutete, um ihre vom Wetter behinderte Wahrnehmung nicht noch weiter einzuschränken. Glücklicherweise sorgte der starke Regen auch dafür, dass der Wachmann seitlich am Haus nicht merkte, wie sie direkt an ihm vorbeischlüpfte. Der zweite Stock befand sich ziemlich hoch oben, aber hinter dem Fenster war es dunkel und der Riegel ließ sich leicht von außen öffnen. Sie hatte bereits eine Skizze vom Haus angefertigt. Wenn sie alles richtig gemacht hatte– und da war sie sich sicher–, führte das Fenster direkt in das Arbeitszimmer im zweiten Stock.


  Aufmerksam lauschend wartete sie, bis der Wachmann in die andere Richtung sah, bevor sie nach oben zu klettern begann. Ihre neuen Stiefel fanden sofort Halt an der Wand und ihre Finger spürten mühelos Ritzen auf. Der Anzug war etwas schwerer als die Tunika, die sie sonst trug, aber dank der eingebauten Waffen wurde sie nicht durch ein zusätzliches Schwert auf dem Rücken oder Messer um die Hüfte behindert. Sogar in ihre Stiefel waren zwei Messer eingearbeitet– ein Geschenk von Arobynn, von dem sie häufig Gebrauch machen würde.


  Der Regen dämpfte ihre eigenen Geräusche und bot ihr Schutz, allerdings galt das auch für jeden anderen, der sich näherte. Sie sperrte Augen und Ohren weit auf, doch keine anderen Wachen kamen um die Ecke des Hauses gebogen. Das zusätzliche Risiko war es wert. Nun, da sie wusste, um welche Zeit das Treffen stattfinden würde, hatte sie zwei Tage, um möglichst viel konkrete Informationen über die Unterlagen zu sammeln, nämlich wie viele Seiten es waren und wo Doneval sie versteckt hielt. In wenigen Momenten hatte sie den Sims des Arbeitszimmerfensters erreicht. Der Wachmann unter ihr sah nicht einmal am Haus hinter ihm hoch. Wirklich erstklassige Wachen.


  Ein Blick nach drinnen zeigte einen dunklen Raum– einen mit Papieren übersäten Schreibtisch, sonst nichts. Doneval würde nicht so dumm sein, die Listen offen herumliegen zu lassen, aber …


  Celaena schwang sich auf den Sims und das schlanke Messer aus ihrem Stiefel schimmerte matt, als sie es in den schmalen Spalt zwischen den Fensterflügeln zwängte. Zwei angeschrägte Stöße, eine Bewegung aus dem Handgelenk heraus und …


  Der eine Fensterflügel quietschte leise, der andere schwang lautlos auf. Sie schlüpfte in das Arbeitszimmer, ohne mit den Stiefeln auf dem Teppich ein Geräusch zu machen. Vorsichtig, mit angehaltenem Atem, drückte sie die Fensterflügel wieder zu.


  Sie spürte den Angriff in letzter Sekunde kommen.
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  Celaena wirbelte herum, duckte sich, zog sofort das zweite Messer aus ihrem Stiefel und stieß schnell zu wie eine Schlange– eine Bewegung, die sie in der Red Desert gelernt hatte. Der Wachmann ging stöhnend zu Boden und als sie das Messer aus seinem Oberschenkel zog, strömte warmes Blut über ihre Hand. Den Schwerthieb eines weiteren Wachpostens parierte sie mit ihren beiden Messern, bevor sie ihn kräftig in den Magen trat. Er taumelte zurück, allerdings nicht schnell genug, um dem Schlag auf seinen Kopf zu entgehen, der ihn bewusstlos machte. Noch eine Technik, die sie vom Stummen Meister gelernt hatte, indem sie die Bewegungen der Wüstentiere beobachtet hatte. In der Dunkelheit des Raums spürte sie das Federn der Dielen, als der Wachposten auf den Boden knallte.


  Doch da waren noch mehr und sie zählte drei weitere– drei, die ächzend und stöhnend um sie herum zusammensackten–, bevor sie von hinten gepackt wurde. Es folgte ein brutaler Schlag auf ihren Kopf, jemand presste ihr etwas Nasses, übel Riechendes aufs Gesicht und dann …


  Nichts mehr. Celaena kam wieder zu sich, öffnete aber nicht die Augen, sondern atmete gleichmäßig weiter, selbst als sie den Gestank und die feuchtkalte, modrige Luft um sich herum bemerkte. Und sie spitzte die Ohren, hörte das leise Lachen von männlichen Stimmen und das Plätschern von Wasser. Sie verhielt sich vollkommen still, selbst als sie die Seile spürte, mit denen sie an den Stuhl gefesselt war, und begriff, dass ihr das Wasser schon bis an die Waden reichte. Sie befand sich im Abwasserkanal.


  Das Wasser schwappte in Wellen auf sie zu– so hoch, dass es in ihren Schoß spritzte.


  »Jetzt reicht’s mit Schlafen«, ertönte eine tiefe Stimme und eine kräftige Hand klatschte ihr mehrmals auf die Wange. Durch ihre brennenden Augen erkannte sie das wie aus Granit gemeißelte Gesicht von Donevals Leibwächter, der sie angrinste. »Hallo Schätzchen. Du dachtest, wir würden nicht merken, dass du uns seit Tagen ausspionierst, richtig? Du bist ziemlich gut, aber nicht unsichtbar.«


  Hinter ihm standen vier Wachen an einer Eisentür– gleich dahinter war noch eine Tür und nach oben führende Stufen. Das musste der Zugang zum Keller sein. In den älteren Häusern von Rifthold fanden sich oft solche Türen: Fluchtwege im Krieg, Geheimgänge, um skandalverdächtige Gäste einzuschleusen, oder einfach eine bequeme Möglichkeit, den Hausmüll loszuwerden. Die doppelte Tür sollte das Wasser fernhalten– vor langer Zeit von geschickten Handwerkern eingebaut, die sie mit Zauberformeln hermetisch gegen das Wasser abgedichtet hatten.


  »In diesem Haus gibt es eine Menge Räume, in die man einbrechen kann«, sagte der Leibwächter. »Warum ausgerechnet in das Arbeitszimmer oben? Und wo ist dein Freund?«


  Celaena warf ihm ein schiefes Grinsen zu, während sie weiter den höhlenartigen Abwasserkanal um sich herum unter die Lupe nahm. Das Wasser stieg immer weiter an. Sie wollte gar nicht daran denken, was alles darin herumschwamm.


  »Werde ich jetzt verhört, dann gefoltert und dann umgebracht?«, fragte sie. »Oder sehe ich die Reihenfolge falsch?«


  Der Mann grinste ihr direkt ins Gesicht. »Eine Klugscheißerin. Die hab ich besonders gern.« Er hatte einen starken Akzent, aber sie verstand ihn trotzdem gut. Er stützte beide Hände auf die Armlehnen ihres Stuhls. Da ihre eigenen Arme auf ihrem Rücken zusammengebunden waren, konnte sie nur den Kopf bewegen. »Wer hat dich geschickt?«


  Obwohl ihr Herz wie wild schlug, behielt sie ihr Grinsen bei. Folter zu ertragen war eine Lektion, die sie vor langer Zeit gelernt hatte. »Warum gehst du davon aus, dass jemand mich geschickt hat? Kann eine Frau nicht auf eigene Faust handeln?«


  Der Holzstuhl ächzte unter dem Gewicht des Mannes, als er sich so weit vorbeugte, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. Sie versuchte, seinem heißen Atem auszuweichen. »Warum sonst sollte ein kleines Luder wie du in dieses Haus einbrechen? Ich glaube nicht, dass du hinter Schmuck oder Gold her bist.«


  Celaena spürte, wie sich ihre Nasenflügel blähten. Aber sie würde sich beherrschen– bis klar war, dass sie keine Chance hatte, Informationen aus ihm herauszubekommen.


  »Wenn ihr mich foltern wollt«, sagte sie gedehnt, »dann mal los. Ich finde den Geruch hier unten nicht besonders appetitlich.«


  Der Mann zog sich noch immer grinsend zurück. »Oh, wir werden dich nicht foltern. Weißt du, wie viele Spione und Diebe und Assassinen sich schon an Doneval versucht haben? Wir stellen schon lange keine Fragen mehr. Wenn du nicht reden willst, okay, dann schweig eben. Wir wissen, wie wir mit solchem Abschaum umgehen müssen.«


  »Philip«, sagte eine der Wachen und deutete mit dem Schwert in den dunklen Tunnel des Abwasserkanals. »Wir müssen los.«


  »Schon klar«, sagte Philip und wandte sich wieder Celaena zu. »Also, wenn jemand dämlich genug war, dich hierher zu schicken, musst du ein kleines Licht sein. Und ich glaube nicht, dass jemand dich suchen wird, wenn der Abwasserkanal geflutet wird, nicht einmal dein Freund. Die meisten Leute gehen im Moment gar nicht auf die Straße. Ihr Hauptstadtbewohner macht euch nicht gern die Füße schmutzig, stimmt’s?«


  Celaenas Herz klopfte lauter, doch sie hielt seinem Blick stand. »Zu schade, dass sie nicht allen Müll kriegen werden«, sagte sie mit einem Augenaufschlag.


  »Nein«, erwiderte er, »aber dich werden sie kriegen. Vielmehr kriegt der Fluss deine Überreste, falls die Ratten noch was übrig lassen.« Philip tätschelte ihre Wange so grob, dass es brannte. Wie auf Kommando war in der Dunkelheit das Heranrollen einer Welle zu hören.


  Oh nein. Nein.


  Philip watete zu dem Absatz zurück, wo die Wachen standen. Celaena beobachtete, wie sie durch die zweite Tür hinausgingen, die Stufen hinauf und dann …


  »Viel Spaß beim Schwimmen«, sagte Philip und knallte die Eisentür hinter sich zu.


  Dunkelheit und Wasser. In den Sekunden, die Celaena brauchte, um sich auf das trübe Licht einzustellen, das von der Straße durch den Gullydeckel hoch, hoch über ihr einfiel, konnte sie spüren, wie plötzlich Wasser über ihre Oberschenkel schwappte. Sofort saß sie bis zum Schoß im Wasser.


  Lautstark fluchend zerrte sie an den Seilen. Erst als sie ihr ins Fleisch schnitten, fielen ihr die eingebauten Messer ein. Dass Philip sie nicht gefunden hatte, obwohl er sie doch bestimmt durchsucht hatte, sprach für das Geschick des Erfinders. Doch wahrscheinlich saßen die Fesseln zu stramm, um die Klingen auszufahren …


  Sie verdrehte die Handgelenke, kämpfte um jeden Millimeter, um ihre Hand abzuknicken. Das Wasser reichte ihr jetzt schon bis zur Hüfte. Sie mussten das Kanalwasser am anderen Ende der Stadt aufgestaut haben; es würde nur ein paar Minuten dauern, bevor dieser Teil hier ganz überflutet war.


  Das Seil gab zwar keinen Millimeter nach, aber immerhin konnte sie das Handgelenk abknicken, so wie der Meistererfinder es ihr erklärt hatte. Sie probierte es wieder und wieder, dann endlich das Geräusch des herausschießenden Messers. Als ihre Handkante zu brennen begann, fluchte sie. Sie hatte sich an dem verdammten Ding geschnitten. Zum Glück fühlte sich die Wunde nicht tief an.


  Sie konzentrierte sich sofort auf die Seile und verdrehte unter Schmerzen die Arme so weit wie möglich, um die Fesseln zu erreichen. Sie hätten Fesseln aus Eisen benutzen sollen.


  Mit dem Seil löste sich abrupt die Spannung um ihren Rumpf und beinahe wäre sie kopfüber in das gurgelnde schwarze Wasser gefallen. Zwei Sekunden später waren auch die restlichen Fesseln durchgeschnitten, obwohl es sie Überwindung kostete, die Hände in das schmutzige Wasser zu tauchen, um ihre Füße von den Stuhlbeinen zu befreien.


  Als sie aufstand, ging ihr das Wasser bis zu den Oberschenkeln. Und es war kalt, eiskalt. Während sie zum Treppenabsatz watete und Mühe hatte, in der starken Strömung nicht das Gleichgewicht zu verlieren, spürte sie Dinge gegen ihre Beine prallen. Ratten, deren panisches Quieken im tosenden Wasser kaum zu hören war, wurden zu Dutzenden an ihr vorbeigespült. Als sie die Steinstufen erreichte, waren sie ebenfalls schon überflutet. Sie drückte die eiserne Türklinke nach unten. Abgeschlossen. Sie versuchte, eins ihrer Messer zwischen Tür und Rahmen zu schieben, aber es prallte ab. Die Tür war so dicht verschlossen, dass es keinen Spalt gab.


  Sie war gefangen.


  Celaena sah in den langen Abwasserkanal hinein. Von oben fiel immer noch Regen herein und das Straßenlicht war zum Glück so hell, dass sie die gewölbte Decke sehen konnte. Irgendwo gab es bestimmt eine Leiter zur Straße– es musste einfach eine geben.


  Sie konnte jedoch keine entdecken, nicht in Sichtweite. Und der Gullydeckel war so hoch über ihr, dass sie ihr Glück damit erst versuchen konnte, wenn der Kanal komplett überflutet war. Aber die Strömung war so stark, dass sie vorher wahrscheinlich abgetrieben würde.


  »Denk nach«, flüsterte sie. »Denk nach, denk nach.«


  Das Wasser überspülte den Treppenabsatz und schwappte nun gegen ihre Knöchel.


  Sie zwang sich, ruhig zu atmen. In Panik zu geraten, würde nichts bringen. »Denk nach.« Sie suchte den Kanal ab.


  Es gab bestimmt eine Leiter, aber wahrscheinlich weiter vorn. Das hieß, sie musste sich dem Wasser aussetzen– und der Dunkelheit.


  Links von ihr stieg das Wasser unablässig, rauschte aus der anderen Hälfte der Stadt herein. Sie sah nach rechts. Selbst wenn es keine Leiter zu einem Gullydeckel gab, schaffte sie es vielleicht bis zum Avery.


  Es war ein sehr, sehr großes »Vielleicht«.


  Aber das war immer noch besser, als hier tatenlos auf den Tod zu warten.


  Celaena ließ ihre Klingen zurückschnappen und stieg in das stinkende, ölige Wasser. Ihr Hals schnürte sich zu, sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um sich nicht zu übergeben. Sie schwamm nicht durch den Unrat der gesamten Hauptstadt. Sie schwamm nicht durch rattenverseuchtes Wasser. Sie würde nicht sterben.


  Die Strömung war stärker, als sie gedacht hatte, und sie kämpfte dagegen an. Über ihrem Kopf zogen Gullydeckel vorbei, immer näher, aber immer noch zu weit weg. Und dann da, rechts von ihr! Auf halber Höhe, noch ein ganzes Stück über dem Wasserspiegel, öffnete sich ein schmaler Tunnel, der für einen einzelnen Arbeiter gedacht war. An der Einmündung lief Regenwasser heraus– irgendwo musste er zur Straße führen.


  Sie hielt direkt auf den Tunnel zu, tat alles, um von der Strömung nicht vorbeigetrieben zu werden. Als sie an die Wand prallte, hielt sie sich daran fest, indem sie sich zur einen Seite sacken ließ, und hechtete mit ausgestrecktem Arm nach oben. Sie bekam ein Stück der Mauer zu fassen. Die raue Kante schnitt ihr in die Finger, als sie sich festkrallte, aber sie ließ nicht los und obwohl Schmerz durch ihre Nägel zuckte, zog sie sich zu der schmalen Öffnung hoch.


  Hier war es so eng, dass sie flach auf dem Bauch liegen musste, und alles war voller Dreck und undefinierbarem Schlamm, aber irgendwo weit vor ihr fiel Straßenlicht herein: ein Schacht, der zur Straße führte. Hinter ihr stieg die Flut immer höher, das Rauschen des Wassers war geradezu ohrenbetäubend. Wenn sie sich nicht beeilte, saß sie in der Falle.


  Die niedrige Decke zwang sie, den Kopf gesenkt zu halten, das Gesicht fast im fauligen Schlamm, während sie die Arme aussteckte und sich vorwärtszog. Zentimeter um Zentimeter zog sie sich durch den leicht ansteigenden Tunnel, den Blick auf das Licht vor sich gerichtet.


  Dann erreichte das Wasser die Höhe ihres Abzweigs. Innerhalb von Sekunden schwappte es ihr an die Füße, an die Beine, dann an den Bauch und schließlich ans Gesicht. Sie kroch schneller, merkte auch ohne Licht, dass ihre Hände bluteten. Das kleinste Körnchen in den Schürfwunden brannte wie Feuer. Weiter, sagte sie sich bei jedem Schieben und Ziehen ihrer Arme, jedem Abstoßen ihrer Füße. Weiter, weiter, weiter. Dieses Wort war das Einzige, was sie davon abhielt zu schreien. Denn wenn sie erst einmal anfing zu schreien … hätte sie vor dem Tod kapituliert.


  Das Wasser stand schon mehrere Zentimeter hoch, als sie den senkrechten Schacht erreichte, und beim Anblick der Leiter hätte sie beinahe geschluchzt. Es waren etwa fünf Meter bis nach oben. Über den runden Löchern in dem großen Gullydeckel konnte sie eine Straßenlaterne schweben sehen. Ohne sich um die Schmerzen an ihren Händen zu kümmern, kletterte sie die verrostete Leiter hinauf und betete nur, dass sie nicht brach. Mittlerweile hatte das Wasser den Fuß des Schachts erreicht und wirbelte die Abfälle unter ihr im Kreis herum.


  Kurz darauf war sie oben und genehmigte sich sogar ein kleines Lächeln, während sie gegen den runden Gullydeckel drückte.


  Aber er rührte sich nicht.


  Sie balancierte ihre Füße auf der wackeligen Leiter aus und drückte mit beiden Händen. Er rührte sich immer noch nicht. Sie kletterte auf die alleroberste Sprosse und knickte den Oberkörper ab, sodass Rücken und Schultern am Deckel auflagen, und drückte mit aller Kraft. Nichts, kein Laut, nicht das leiseste Knirschen von nachgebendem Metall. Er musste komplett zugerostet sein. Sie hämmerte dagegen, bis es in ihrer Hand knackte. Vor Schmerzen sah sie Sternchen, schwarze und weiße Funken, die vor ihren Augen tanzten, und sie vergewisserte sich, dass der Knochen nicht gebrochen war, bevor sie weiterhämmerte. Nichts. Nichts.


  Das Wasser war jetzt nah, der schmutzige Schaum so dicht unter ihr, dass sie ihn berühren konnte, wenn sie den Arm ausstreckte.


  Sie warf sich ein letztes Mal gegen den Deckel. Er rührte sich nicht.


  Wenn die Leute nicht auf die Straße gingen, bis die geplante Überflutung vorbei war … Regenwasser lief ihr in Mund, Augen, Nase. Sie schlug gegen das Metall, betete, dass jemand sie trotz des rauschenden Regens hören konnte, dass jemand die schlammigen, blutigen Finger entdeckte, die aus einem ganz gewöhnlichen Gullydeckel ragten. Das Abwasser schwappte gegen ihre Stiefel. Sie streckte die Finger durch die Gullylöcher und begann zu schreien.


  Sie schrie, bis ihre Lunge brannte, schrie um Hilfe, um jemanden aufmerksam zu machen. Und dann …


  »Celaena?«


  Jemand hatte gerufen. Es klang nah und Celaena schluchzte, als sie Sams Stimme erkannte, fast übertönt vom Regen und dem gurgelnden Abwasser unter ihr. Er hatte gesagt, er würde nach seinem Wachdienst bei Lysandras Generalprobe vorbeikommen– er musste auf dem Weg zu oder von Donevals Haus sein. Celaena bewegte die Finger im Gullyloch und trommelte mit der anderen Hand gegen den Deckel. »HIER! Unter dem Gully!«


  Sie hörte polternde Schritte und dann … »Heilige Götter.« Über dem Gullydeckel schob sich Sams Gesicht in ihr Blickfeld. »Ich suche seit zwanzig Minuten nach dir«, sagte er. »Halt aus.« Seine schwieligen Finger griffen durch die Löcher. Sie beobachtete, wie sie vor Anstrengung weiß wurden, sah sein Gesicht rot anlaufen, aber … Er fluchte.


  Das Abwasser hatte ihre Waden erreicht. »Hol mich hier raus, und zwar schnell.«


  »Du musst mithelfen«, flüsterte er. Und während er zog, stemmte sie sich von unten gegen den Deckel. Er rührte sich nicht. Sie versuchten es wieder und wieder. Das Abwasser erreichte Celaenas Knie. Zu ihrem großen Glück war der Gully weit genug von Donevals Haus entfernt, dass die Wachen sie nicht hören konnten.


  »Kletter so hoch du kannst«, bellte Sam. Das hatte sie längst getan, sagte jedoch nichts. Sie sah ein Messer aufblitzen und hörte eine Klinge am Gullydeckel kratzen. Sam versuchte, das Metall zu lockern, indem er die Klinge als Hebel benutzte. »Drück von unten dagegen.«


  Sie drückte. Schwarzes Wasser schwappte an ihre Oberschenkel.


  Die Klinge brach ab.


  Sam fluchte lautstark und begann wieder, am Deckel zu reißen. »Komm schon«, flüsterte er mehr zu sich selbst als zu Celaena. »Komm schon.«


  Das Abwasser reichte ihr jetzt bis zur Hüfte und kurz darauf bis zur Brust. Durch den Gully fiel weiterhin Regen herein und machte sie blind. »Sam«, sagte sie.


  »Ich versuch’s ja!«


  »Sam«, sagte sie noch einmal.


  »Nein«, fauchte er, als er ihren Ton hörte. »Nein.«


  Dann begann er, um Hilfe zu rufen. Celaena presste das Gesicht an eines der Gullylöcher. Es würde keine Hilfe kommen– oder nicht schnell genug.


  Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie sie wohl sterben würde, aber zu ertrinken, fühlte sich irgendwie passend an. Diesem Tod war sie vor neun Jahren an einem Fluss in ihrer Heimat Terrasen schon einmal knapp entgangen– und jetzt schien die Abmachung, die sie in jener Nacht mit den Göttern getroffen hatte, sie endlich einzuholen. Früher oder später würde das Wasser sie auf die eine oder andere Weise bekommen.


  »Bitte«, bettelte Sam, während er auf den Deckel hämmerte und daran zerrte, dann ein anderes Messer unter den Rand zu schieben versuchte. »Bitte nicht.«


  Sie wusste, dass er nicht mit ihr redete.


  Das Wasser erreichte ihren Hals.


  »Bitte«, jammerte Sam und berührte jetzt ihre Finger. Sie würde noch ein letztes Mal Luft holen können. Noch ein letztes Mal etwas sagen können.


  »Bring meinen Leichnam nach Hause nach Terrasen, Sam«, flüsterte sie, bevor sie unterging.
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  Atme!«, brüllte jemand und zugleich wurde ihre Brust zusammengedrückt. »Atme!«


  Plötzlich ging ein Ruck durch ihren Körper und aus ihrem Mund schoss ein Schwall Wasser. Sie erbrach auf das Kopfsteinpflaster und hustete so heftig, dass sich ihr ganzer Körper krümmte.


  »Oh Götter«, stöhnte Sam. Durch ihre feuchten Augen entdeckte Celaena, dass er mit hängendem Kopf neben ihr kniete, die Hände auf die Knie gestützt. Hinter ihm wechselten zwei Frauen halb erleichterte, halb verwirrte Blicke. Eine von ihnen hielt eine Brechstange in der Hand. Neben ihr lag der Gullydeckel und um sie herum sprudelte Wasser aus dem Gully.


  Sie übergab sich erneut.


  Celaena badete dreimal hintereinander und aß nur etwas, um es anschließend absichtlich wieder zu erbrechen und so ihr Inneres von jeder Spur der Ekelbrühe zu reinigen, die sie geschluckt hatte. Ihre aufgerissenen, schmerzenden Hände tauchte sie in eine Schüssel mit hochprozentigem Alkohol und zwang sich, nicht zu schreien, sondern es zu genießen, dass er alles, was in diesem Dreckwasser herumgeschwommen war, wegbrannte und desinfizierte. Sobald sie merkte, dass das ihren Ekel abmilderte, ließ sie sich ihre Badewanne mit demselben Alkohol füllen und tauchte darin mit dem ganzen Körper unter.


  Sie würde sich nie wieder sauber fühlen. Selbst nach ihrem vierten Bad– das sie direkt nach ihrem Alkohol-Bad genommen hatte– kam es ihr vor, als wäre sie immer noch völlig verseucht. Arobynn wollte sich um sie kümmern, aber sie hatte ihn hinausgeschickt. Sie schickte jeden hinaus. Als sie ins Bett stieg, nahm sie sich vor, am nächsten Morgen noch zweimal zu baden.


  Es klopfte und beinahe hätte sie den Störenfried unfreundlich weggeschickt, doch in der Tür erschien Sams Kopf. Die Uhr zeigte nach zwölf, aber sein Blick war noch immer hellwach. »Du schläfst noch nicht«, sagte er und schlüpfte herein, ohne irgendein Zeichen von Zustimmung abzuwarten. Wobei er die auch nicht brauchte. Er hatte ihr das Leben gerettet. Sie stand auf ewig in seiner Schuld.


  Auf dem Nachhauseweg hatte er ihr erzählt, dass er sich nach der Generalprobe für Lysandras Versteigerung zu Donevals Haus aufgemacht hatte, um nachzusehen, ob sie Hilfe brauchte. Doch als er ankam, war es im Haus still– bis auf die Wachen, die die ganze Zeit über irgendetwas kicherten. Er hatte gerade die umliegenden Straßen nach irgendeiner Spur von ihr abgesucht, da hatte er sie plötzlich schreien hören.


  Celaena lag im Bett und sah ihn an. »Was willst du?« Nicht gerade die freundlichste Begrüßung von jemandem, der ihr das Leben gerettet hatte. Aber verdammt noch mal, sie war doch eigentlich besser als er– und trotzdem hatte er sie gerettet! Wie konnte sie behaupten, sie wäre die Beste, wenn sie sich von Sam retten lassen musste? Bei dem Gedanken hätte sie ihn am liebsten geohrfeigt.


  Er lächelte nur schwach. »Ich wollte sehen, ob du endlich mit der ganzen Baderei fertig bist. Es ist kein heißes Wasser mehr da.«


  Sie verzog das Gesicht. »Erwarte nicht, dass ich mich dafür entschuldige.«


  »Erwarte ich je von dir, dass du dich für irgendetwas entschuldigst?«


  Im Kerzenlicht sah sein schönes Gesicht samtweich und verlockend aus. »Du hättest mich sterben lassen können«, sagte sie nachdenklich. »Ich bin überrascht, dass du auf dem Gullydeckel keinen Freudentanz aufgeführt hast.«


  Sam stieß ein leises Lachen aus, das über ihre Arme perlte und sie wärmte. »Niemand hat so einen entsetzlichen Tod verdient, Celaena. Nicht mal du. Und davon abgesehen dachte ich, über dieses Stadium wären wir hinaus.«


  Sie musste schlucken, wollte den Blickkontakt jedoch nicht abbrechen. »Danke, dass du mich gerettet hast.«


  Seine Brauen hoben sich. Sie hatte sich schon auf dem Rückweg bedankt, aber da war es eine hastige, atemlose Aneinanderreihung von Worten gewesen. Diesmal war es anders. Obwohl ihre Finger schmerzten– besonders ihre eingerissenen Nägel–, griff sie nach seiner Hand. »Und … und es tut mir leid.« Sie zwang sich, den Blick nicht abzuwenden, selbst als sein Gesichtsausdruck in Ungläubigkeit umschlug. »Es tut mir leid, dass ich dich in die Sache in Skull’s Bay hineingezogen habe. Und dass Arobynn dich deswegen bestraft hat.«


  »Ah«, sagte er, als gäbe es ein großes Rätsel, das er jetzt irgendwie verstand, und betrachtete ihre miteinander verbundenen Hände. Sie zog ihre schnell zurück.


  Plötzlich war das Schweigen zu aufgeladen, sein Gesicht im Kerzenschein zu schön. Als Celaena das Kinn hob, merkte sie, dass er die Narbe an ihrem Hals anstarrte. Der schmale Strich würde verblassen– irgendwann. »Sie hieß Ansel«, sagte sie mit einem Kloß im Hals. »Sie war meine Freundin.« Sam ließ sich langsam auf dem Bettrand nieder. Und dann erzählte sie ihm die ganze Geschichte.


  Sam fragte nur nach, wenn ihm etwas unklar war. Die Uhr schlug eins, als sie ihm von dem letzten Pfeil erzählte, den sie auf Ansel abgeschossen hatte– davon, dass sie ihrer Freundin schweren Herzens eine Minute mehr zugestanden hatte und dass der Schuss sonst tödlich gewesen wäre. Als sie verstummte, leuchteten Sams Augen vor Mitgefühl und Staunen.


  »Tja, das war mein Sommer«, schloss sie achselzuckend. »Ein großes Abenteuer für Celaena Sardothien, nicht wahr?«


  Doch Sam streckte nur die Hand aus und strich über die Narbe an ihrem Hals, als könnte er sie irgendwie wegwischen. »Es tut mir leid«, sagte er. Und sie wusste, dass es ehrlich gemeint war.


  »Mir auch«, murmelte sie und rutschte zur Seite; plötzlich war ihr bewusst, wie wenig ihr Nachthemd bedeckte. Als ginge es Sam genauso, zog er die Hand von ihrem Hals zurück und räusperte sich. »Tja«, fügte sie hinzu, »dann ist unser Auftrag jetzt wohl ein bisschen komplizierter geworden.«


  »Ach ja? Und wieso?«


  Sie schüttelte die Röte ab, die seine Berührung ihr ins Gesicht getrieben hatte, und antwortete mit einem langsamen, bösen Lächeln. Philip hatte keine Ahnung, wen er heute ins Jenseits hatte befördern wollen oder welche Qualen ihn erwarteten. Niemand versuchte, Adarlans Assassinin in einem Abwasserkanal zu ertränken und kam ungestraft davon. Nicht in tausend Leben. »Weil«, antwortete sie, »meine Liste von Leuten, die ich töten muss, gerade um eine Person länger geworden ist.«
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  Celaena schlief bis Mittag, nahm die zwei Bäder, die sie sich vorgenommen hatte, und ging dann in Arobynns Arbeitszimmer. Als sie die Tür öffnete, hielt er gerade nachdenklich eine Tasse Tee zwischen den Händen.


  »Ich bin überrascht, dich außerhalb der Badewanne zu sehen«, sagte er.


  Während sie Sam die Geschichte über ihren Monat in der Red Desert erzählt hatte, war ihr wieder eingefallen, warum sie es diesen Sommer gar nicht hatte erwarten können, wieder nach Hause zu kommen, und was sie vorzuweisen hatte. Nun gab es keinen Grund mehr, auf Zehenspitzen um Arobynn herumzuschleichen– nicht nach dem, was er getan hatte und was sie hatte ertragen müssen. Also lächelte sie den König der Assassinen bloß an, während sie die Tür für die Diener draußen offen hielt. Sie trugen eine schwere Truhe herein. Dann noch eine. Und noch eine.


  »Darf man fragen, was das werden soll?« Arobynn massierte sich die Schläfen.


  Die Diener eilten hinaus und Celaena schloss die Tür hinter ihnen. Ohne ein Wort klappte sie die Truhen auf. Gold glänzte in der Mittagssonne.


  Als sie sich Arobynn zuwandte, klammerte sie sich an die Erinnerung, wie es sich angefühlt hatte, nach der Party auf dem Dach ihrer Wohnung zu sitzen. Arobynns Miene war undurchdringlich.


  »Ich denke, damit sind meine Schulden beglichen«, erklärte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Und noch einiges mehr.«


  Arobynn blieb sitzen.


  Sie schluckte, ihr war plötzlich schlecht. Warum hatte sie das für eine gute Idee gehalten?


  »Ich würde gern weiter mit dir arbeiten«, fügte sie vorsichtig hinzu. Er hatte sie schon einmal so angesehen– in der Nacht, als er sie verprügelt hatte. »Aber jetzt gehöre ich dir nicht mehr.«


  Arobynns silbergraue Augen wanderten kurz zu den Truhen, dann wieder zu ihr. In den Sekunden des Schweigens, die eine gefühlte Ewigkeit dauerten, stand sie reglos da und ließ sich von ihm mustern. Dann lächelte er ein wenig bedauernd. »Du nimmst mir bestimmt nicht übel, dass ich gehofft hatte, dieser Tag würde nie kommen.«


  Celaena fiel ein Stein vom Herzen. »Ich meine es ernst: Ich möchte weiter mit dir arbeiten.«


  In dem Moment wusste sie, dass sie ihm nichts von der Wohnung sagen durfte und dass sie ausziehen wollte– nicht jetzt. Kleine Schritte. Heute die Schulden. In ein paar Wochen konnte sie vielleicht erwähnen, dass sie woanders wohnen würde. Vielleicht würde er nicht mal etwas dagegen haben, dass sie ein eigenes Zuhause wollte.


  »Und ich werde immer sehr gern mit dir arbeiten«, sagte er, blieb aber sitzen und nippte an seinem Tee. »Darf ich fragen, wo dieses Geld herkommt?«


  Celaena wurde sich der Narbe an ihrem Hals bewusst, als sie antwortete: »Vom Stummen Meister. Als Bezahlung, dass ich ihm das Leben gerettet habe.«


  Arobynn griff nach der Morgenzeitung. »Da darf man dir ja gratulieren.« Er sah sie über die Zeitung hinweg an. »Jetzt bist du eine freie Frau.«


  Sie verkniff sich ein Lächeln. Vielleicht war sie nicht in jeder Hinsicht frei, aber zumindest würde er ihre Schulden nicht mehr als Druckmittel benutzen können. Das genügte fürs Erste.


  »Viel Glück mit Doneval morgen Abend«, fügte er hinzu. »Lass mich wissen, wenn du Hilfe brauchst.«


  »Solange du sie mir nicht in Rechnung stellst.« Nun lächelte sie doch.


  Er blieb ernst und ließ die Zeitung sinken. »Das würde ich bei dir nie tun.« Etwas wie Kränkung flackerte in seinen Augen.


  Celaena kämpfte gegen das plötzliche Bedürfnis an, sich zu entschuldigen, und verließ das Arbeitszimmer ohne ein weiteres Wort.


  Der Weg zurück in ihr Zimmer war lang. Sie hatte gedacht, wenn sie ihm das Gold gab, würde sie vor Freude jubeln und durch die ganze Villa tanzen. Aber so wie er sie angesehen hatte … Irgendwie kam ihr die Sache mit dem Gold jetzt billig vor.


  Was für ein glorreicher Start in ihr neues Leben.


  Eigentlich hatte Celaena nie wieder einen Fuß in den widerlichen Abwasserkanal setzen wollen, doch am Nachmittag war sie erneut dort. Im Kanalbett floss Wasser, aber der schmale Fußweg daneben war trocken, obwohl auf der Straße über ihnen gerade ein Regenschauer niederging.


  Eine Stunde zuvor war Sam einfach in ihrem Zimmer aufgetaucht, fix und fertig angezogen, um Donevals Haus auszuspionieren. Jetzt schlich er ihr nach, sagte nichts, als sie die Eisentür erreichten, an die sie sich nur zu gut erinnerte. Sie legte ihre Fackel neben der Tür ab, bevor sie über die abgenutzte, rostige Oberfläche strich.


  »Durch diese Tür müssen wir morgen ins Haus«, sagte sie; ihre Stimme war über dem Gurgeln des Abwassers kaum zu hören. »Die Vorderseite des Hauses ist jetzt viel zu gut bewacht.«


  Sam zeichnete mit dem Finger die Rille zwischen Tür und Rahmen nach. »Ich glaube nicht, dass wir da durchkommen, außer wir schaffen es, einen Rammbock herzuschleppen.«


  Celaena warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du könntest es mit Anklopfen versuchen.«


  Sam lachte leise. »Ich bin sicher, die Wachen würden sich freuen. Vielleicht würden sie mich sogar zu einem Bier einladen. Aber natürlich erst, nachdem sie mich mit Pfeilen gespickt haben.« Er trug den Anzug, zu dessen Kauf Arobynn ihn gezwungen hatte, und Celaena versuchte, nicht zu genau hinzusehen, wie gut sich seine Figur darin abzeichnete.


  »Wir kommen also nicht durch diese Tür«, sagte sie und fuhr wieder mit der Hand darüber. »Außer wir kriegen raus, wann das Hauspersonal den Müll runterbringt.«


  »Darauf ist kein Verlass«, wandte er ein, während er die Tür weiter untersuchte. »Die Bediensteten können den Müll jederzeit auskippen, es wird keine festen Zeiten geben.«


  Fluchend sah Celaena sich um. An was für einem entsetzlichen Ort sie beinahe gestorben wäre! Sie hoffte wirklich, morgen Philip über den Weg zu laufen. Der arrogante Arsch würde nicht merken, wie ihm geschah, bis sie direkt vor ihm stand. Er hatte sie nicht einmal von der Party neulich wiedererkannt.


  Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Wie könnte sie es Philip besser heimzahlen, als wenn sie genau durch die Tür ins Haus eindrang, die er ihr gezeigt hatte? »Dann muss eben einer von uns ein paar Stunden hier sitzen«, flüsterte sie, immer noch auf die Tür starrend. »Wegen dieses Treppenabsatzes hier müssen die Dienstboten mehrere Schritte machen, bis sie am Wasser stehen.« Celaenas Lächeln wurde breiter. »Und wenn sie mit einem Berg Müll beladen sind, denken sie höchstwahrscheinlich nicht daran, hinter sich zu sehen.«


  Sams Zähne blitzten im Fackellicht, als er grinste. »Und sie werden lange genug beschäftigt sein, dass jemand hineinschlüpfen und im Keller ein gutes Versteck finden kann, um bis halb acht zu warten.«


  »Da werden sie morgen überrascht sein, wenn sie die Kellertür unverschlossen finden.«


  »Ich glaube, das wird morgen ihre kleinste Überraschung sein.«


  Celaena griff nach ihrer Fackel. »Da hast du wohl recht.« Sam folgte ihr am Rand des Abwasserkanals zurück. Sie hatten einen Gully in einer schummrigen Gasse benutzt, weit genug von Donevals Haus entfernt, dass niemand Verdacht schöpfte. Leider bedeutete das einen langen Rückweg durch die Kanalisation.


  »Ich habe gehört, dass du heute Morgen deine Schulden bei Arobynn bezahlt hast«, sagte Sam, die Augen auf den dunklen Boden unter ihren Füßen geheftet. Er sprach immer noch leise. »Wie fühlt es sich an, frei zu sein?«


  Celaena warf ihm einen Seitenblick zu. »Nicht so, wie ich dachte.«


  »Ich bin überrascht, dass er das Geld widerstandslos angenommen hat.«


  Sie erwiderte nichts. Sam atmete scharf ein.


  »Es kann sein, dass ich bald weggehe«, flüsterte er.


  Celaena wäre fast gestolpert. »Dass du weggehst?«


  Sam sah sie nicht an. »Ich will nach Eyllwe, genauer gesagt nach Banjali.«


  »Für einen Auftrag?« Es kam oft vor, dass Arobynn sie quer durch den Kontinent schickte, aber so wie Sam redete, klang es … anders.


  »Für immer«, antwortete er.


  »Warum?« Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren ein wenig schrill.


  Er sah sie an. »Was hält mich denn hier? Arobynn hat selbst mal gesagt, es könnte nützlich sein, wenn wir uns auch dauerhaft im Süden etablieren.«


  »Arobynn …«, sagte sie aufgebracht und hatte Mühe, leise zu sprechen. »Du hast mit Arobynn darüber geredet?«


  Sam zuckte nur mit einer Achsel. »Beiläufig. Es ist noch nicht offiziell.«


  »Aber … aber Banjali ist fast zweitausend Kilometer weg.«


  »Ja, aber Rifthold gehört dir und Arobynn. Hier bin ich immer nur … die Nummer zwei.«


  »Ich wäre lieber die Nummer zwei in Rifthold als der Anführer der Assassinen in Banjali.« Sie hasste es, dass sie so leise sprechen musste. Gleich würde sie jemanden an die Wand knallen. Den Kanal mit bloßen Händen auseinandernehmen.


  »Ich gehe Ende des Monats«, sagte er, immer noch ruhig.


  »Das ist in zwei Wochen!«


  »Gibt es irgendeinen Grund, warum ich hierbleiben sollte?«


  »Ja!«, rief sie, so laut sie konnte, aber immer noch im Flüsterton. »Ja, den gibt es.« Sam erwiderte nichts. »Du kannst nicht weggehen.«


  »Nenn mir einen Grund.«


  »Weil ich dich vermissen werde, verdammt!«, zischte sie und breitete die Arme aus. »Weil das Ganze überhaupt keinen Sinn macht, wenn du jetzt für immer verschwindest!«


  »Welches Ganze, Celaena?« Wie konnte er so ruhig bleiben, wenn sie so außer sich war?


  »Das mit Skull’s Bay und dass du diese Noten für mich besorgt hast und dass du Arobynn gesagt hast, du würdest ihm verzeihen, wenn er mir nie wieder ein Haar krümmt.«


  »Du hast gesagt, es interessiert dich nicht, was ich denke. Oder was ich tue. Oder ob ich sterbe. Oder sehe ich das falsch?«


  »Ich habe gelogen! Und du wusstest, dass ich gelogen habe, du blöder Mistkerl!«


  Sam lachte leise. »Willst du wissen, wie es mir diesen Sommer ergangen ist?« Sie konnte nichts sagen. Er fuhr sich mit der Hand durchs braune Haar. »Ich musste mich jeden einzelnen Tag beherrschen, Arobynn nicht die Kehle aufzuschlitzen. Und das hat er genau gewusst.«


  Ich bring dich um!, hatte Sam Arobynn zugeschrien.


  »Als ich nach seinen Prügeln wieder aufwachte, war mir klar, dass ich weggehen muss. Dass ich ihn sonst umbringen würde. Aber ich konnte nicht. Noch nicht.« Er musterte ihr Gesicht. »Zuerst musstest du zurückkommen. Ich musste wissen, dass es dir gut geht– ich musste mit eigenen Augen sehen, dass du in Sicherheit bist.«


  Atmen war plötzlich etwas sehr, sehr Schwieriges.


  »Er wusste das auch«, sprach Sam weiter. »Und wollte es ausnutzen. Er vermittelte mir keine Aufträge. Stattdessen sollte ich Lysandra und Clarisse helfen. Ich musste sie durch die Stadt begleiten, auf Picknicks und zu Partys. Es wurde zu einem Spiel zwischen Arobynn und mir– wie viel von diesem Schwachsinn würde ich ertragen können, bevor ich ausrastete? Aber wir wussten beide, dass er immer am längeren Hebel sitzen würde. Dass er immer dich haben würde. Trotzdem habe ich diesen Sommer jeden Tag gehofft, dass du heil zurückkommst. Mehr noch– ich hoffte, du würdest zurückkommen und dich dafür rächen, was er dir angetan hatte.«


  Aber das hatte sie nicht getan. Sie war zurückgekommen und hatte sich von Arobynn mit Geschenken überhäufen lassen.


  »Und jetzt wo es dir gut geht, Celaena, jetzt, wo du deine Schulden bezahlt hast, kann ich nicht mehr in Rifthold bleiben. Nicht nach allem, was er uns angetan hat.«


  Sie wusste, dass es egoistisch und grausam war, aber trotzdem flüsterte sie: »Bitte geh nicht.«


  Er atmete schwer. »Dir geht es auch ohne mich gut. Das war schon immer so.«


  Früher vielleicht, aber jetzt nicht mehr. »Wie kann ich dich dazu überreden, dass du hierbleibst?«


  »Gar nicht.«


  Sie ließ die Fackel abrupt sinken. »Soll ich dich anflehen– ist es das?«


  »Nein, das will ich nicht.«


  »Dann sag mir …«


  »Was soll ich denn noch sagen?«, brach es aus ihm heraus, ein schroffes, raues Flüstern. »Ich hab dir schon alles gesagt– wenn ich hierbleibe, wenn ich mit Arobynn unter einem Dach leben muss, springe ich ihm an seine verdammte Gurgel.«


  »Aber warum? Warum kannst du es nicht vergessen?«


  Sam packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Weil ich dich liebe!«


  Celaena fiel aus allen Wolken.


  »Ich liebe dich«, sagte er noch einmal und schüttelte sie wieder. »Schon seit Jahren. Und Arobynn hat dich verprügelt, und zwar vor meinen Augen, weil er die ganze Zeit wusste, was ich für dich empfinde. Aber wenn ich dich vor die Wahl gestellt hätte, hättest du dich für Arobynn entschieden. Und. Das. Ertrage. Ich. Nicht.«


  Ihr Atmen war das einzige Geräusch, der Rhythmus völlig anders als beim rasch dahinströmenden Abwasser.


  »Du bist ein verdammter Idiot«, flüsterte Celaena und packte ihn vorn an der Tunika. »Du bist ein Schwachkopf und ein Esel und ein verdammter Idiot.« Sam sah aus, als hätte sie ihn geschlagen, doch sie nahm sein Gesicht zwischen beide Hände und sprach weiter: »Weil ich mich für dich entschieden hätte.«


  Und dann küsste sie ihn.
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  Sie hatte noch nie jemanden geküsst. Und als ihre Lippen seine berührten und er ihr die Arme um die Taille legte und sie an sich zog, hatte sie wirklich keine Ahnung, warum sie so lange damit gewartet hatte. Sein Mund war warm und weich, sein Körper wundersam fest an ihrem, sein Haar seidig, als sie mit den Fingern hindurchfuhr. Sie ließ zu, dass er die Führung übernahm, zwang sich, ans Atmen zu denken, während er ihre Lippen mit seinen eigenen sanft öffnete.


  Als ihre Zungen sich sanft berührten, war sie so elektrisiert, dass sie dachte, sie könnte vor Verzückung sterben. Sie wollte mehr. Sie wollte alles von ihm.


  Sie konnte ihn gar nicht fest genug halten, ihn gar nicht schnell genug küssen. Er stöhnte so voller Verlangen, dass es ihr bis ins Mark ging. Oder noch tiefer.


  Sie presste ihn gegen die Wand und seine Hände glitten über ihren Rücken, ihre Seiten, ihre Hüften. Sie wollte in dieses Gefühl eintauchen– wollte sich ihren Anzug vom Leib reißen, damit sie seine schwieligen Hände auf ihrer nackten Haut spüren konnte. Das Verlangen war so stark, dass kein Platz für etwas anderes mehr war.


  Der Abwasserkanal war ihr vollkommen egal. Und Doneval und Philip und Arobynn.


  Sams Lippen lösten sich von ihrem Mund, um über ihren Hals zu wandern. Als sie sich einer Stelle hinter ihrem Ohr widmeten, stockte ihr der Atem.


  Ja, alles andere war ihr jetzt völlig egal.


  Es war bereits dunkel, als sie den Abwasserkanal mit zerzausten Haaren und wunden Lippen verließen. Während des langen Rückwegs ließ Sam ihre Hand nicht los und in der Assassinenvilla wies Celaena die Diener an, das Abendessen für sie beide auf ihr Zimmer zu bringen. Obwohl sie bis tief in die Nacht wach blieben und kaum redeten, blieben sie angezogen. An diesem Tag war genug passiert, um Celaenas Leben umzukrempeln, die nächste große Sache konnte ruhig noch ein Weilchen warten.


  Aber was im Abwasserkanal passiert war …


  Noch lange nachdem Sam ihr Zimmer verlassen hatte, lag Celaena in dieser Nacht wach und starrte Löcher in die Luft.


  Er liebte sie. Seit Jahren. Und er hatte ihr zuliebe so viel ertragen.


  Sie konnte einfach nicht verstehen, warum. Sie war immer nur scheußlich zu ihm gewesen und hatte ihm jede Freundlichkeit mit Spott heimgezahlt. Und ihre Gefühle für ihn …


  Sie war nicht seit Jahren in ihn verliebt. Bis Skull’s Bay hätte sie kein Problem damit gehabt, ihn umzubringen.


  Doch jetzt … Nein, darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Und morgen auch nicht. Denn morgen würden sie in Donevals Haus einsteigen. Es war natürlich riskant, aber der Lohn … Da sie nun selbst für ihren Unterhalt sorgen musste, war sie auf dieses Geld angewiesen. Außerdem würde sie es nicht zulassen, dass dieser Mistkerl von Doneval sein Sklavenhandelsabkommen durchzog und Andersdenkende erpresste.


  Sie betete nur, dass Sam nicht verletzt würde.


  In der Stille ihres Schlafzimmers legte sie im Mondlicht einen Schwur ab: Sollte Sam verletzt werden, würde keine Macht der Welt sie davon abhalten, alle Schuldigen abzuschlachten.


  Am nächsten Tag hockte Celaena am frühen Nachmittag in einer dunklen Ecke neben dem Zugang zum Keller. Sam wartete ein Stück weiter vorn im Tunnel und war in seinem schwarzen Anzug im Halbdunkel kaum zu sehen.


  In Donevals Haushalt musste gerade das Mittagessen vorbei sein und Celaena rechnete bald mit einer guten Gelegenheit, ins Haus zu schlüpfen. Sie wartete bereits seit einer Stunde, jedes Geräusch schärfte ihre ohnehin schon hochwachen Sinne noch mehr. Sie würde schnell, leise und skrupellos sein müssen. Ein Fehler, ein Schrei– oder womöglich ein verschwundener Dienstbote– konnten alles verderben.


  Bald musste jemand herunterkommen und den Müll auskippen. Celaena zog ihre kleine Taschenuhr aus dem Anzug, riss vorsichtig ein Streichholz an und sah auf das Zifferblatt. Zwei Uhr. Sie hatte noch fünf Stunden, bis sie sich in Donevals Arbeitszimmer schleichen musste, um dort auf das Treffen um halb acht zu warten. Sie ging jede Wette ein, dass er das Arbeitszimmer bis dahin nicht betrat; ein Mann wie Doneval würde seinen Geschäftspartner persönlich am Haupteingang begrüßen, um sein Gesicht zu sehen, wenn er ihn durch das prächtige Gebäude führte.


  Plötzlich hörte Celaena die erste, innere Tür zum Abwasserkanal knarren, und es waren Schritte und schweres Atmen zu hören. Ihr geschultes Ohr ordnete die Geräusche einem einzelnen Menschen zu– einer Frau.


  Sie blies das Streichholz aus und presste sich an die Wand, als sich in der äußeren Tür der Schlüssel drehte und das schwere Metall über den Boden streifte. Sie konnte keine anderen Schritte hören außer die der Frau, die einen Kübel mit Abfall auf den Absatz schleppte. Das Dienstmädchen war allein. Im Keller darüber war auch niemand.


  Die Frau war viel zu sehr damit beschäftigt, den schweren Blecheimer an die richtige Stelle zu hieven, um einen Blick in die dunkle Ecke neben der Tür zu werfen. Sie stutzte nicht einmal, als Celaena an ihr vorbeischlüpfte. Die Assassinin war bereits durch beide Türen, die Treppe hinauf und in den Keller gehuscht, bevor sie das Rumpeln und Plätschern des im Wasser landenden Abfalls hörte.


  Während Celaena in die dunkelste Ecke des riesigen, spärlich beleuchteten Kellers eilte, achtete sie auf möglichst viele Details. Zahllose Weinfässer und Regale, die mit Lebensmitteln und Erzeugnissen aus ganz Erilea vollgepackt waren. Eine Treppe, die nach oben führte. Keine sonstigen menschlichen Geräusche, außer direkt über ihr, wahrscheinlich in der Küche.


  Als die äußere Tür zugeschlagen und der Schlüssel im Schloss gedreht wurde, kauerte Celaena längst hinter einem riesigen Weinfass. Die innere Tür wurde ebenfalls geschlossen und abgesperrt. Celaena zog sich die weiche schwarze Maske, die sie eingesteckt hatte, übers Gesicht und bedeckte die Haare mit der Kapuze ihres Umhangs. Es waren Schritte und leises Keuchen zu hören, dann tauchte das Dienstmädchen oben auf der Treppe zum Abwasserkanal auf, der leere Mülleimer baumelte knarrend an ihrer Hand. Vor sich hin summend ging sie direkt an Celaena vorbei, bevor sie die Treppe zur Küche hinaufstieg.


  Als die Schritte verklungen waren, stieß Celaena einen tiefen Seufzer aus und grinste in sich hinein. Wäre Philip schlau gewesen, hätte er ihr gestern Abend im Abwasserkanal die Kehle durchgeschnitten. Bevor sie ihn umbrachte, würde sie ihm vielleicht erzählen, wie sie genau ins Haus gekommen war.


  Als sie absolut sicher war, dass das Dienstmädchen nicht mit einem zweiten Mülleimer zurückkommen würde, eilte sie zu den schmalen Stufen, die zum Abwasserkanal hinunterführten. Lautlos wie ein Tier in der Red Desert schloss sie die erste Tür auf, schlüpfte hindurch, schloss dann die zweite Tür auf. Sam würde erst kurz vor dem Treffen ins Haus schleichen– um zu vermeiden, dass jemand herunterkam und ihn dabei überraschte, wie er im Keller das Feuer vorbereitete, das als Ablenkung dienen sollte. Falls jemand vorher die beiden offenen Türen entdeckte, konnte man es einfach auf das Dienstmädchen schieben, das den Abfall entsorgt hatte.


  Vorsichtig vergewisserte sich Celaena, dass beide Türen zu, aber nicht abgeschlossen waren, bevor sie an ihren Platz hinter den gewaltigen Weinvorräten im Keller zurückkehrte.


  Dann wartete sie.


  Sie verließ den Keller um sieben, bevor Sam mit seinen Fackeln und dem Öl auftauchen würde. Die frevelhafte Menge Alkohol, die hier lagerte, würde den Rest übernehmen. Sie hoffte nur, dass Sam es nach draußen schaffte, ehe das Feuer den Keller in die Luft fliegen ließ.


  Bevor das passierte, musste sie im oberen Stock und versteckt sein– und bevor die Übergabe der Papiere stattfand. Wenn das Feuer kurz nach halb acht ausbrach, würde ein Teil der Wachen sofort nach unten gerufen werden und Doneval und sein Partner weit weniger geschützt zurückbleiben.


  Das Hauspersonal saß gerade beim Abendessen und nach dem Gelächter in der im Untergeschoss gelegenen Küche zu schließen, schien keiner von ihnen etwas von dem Handel zu wissen, der drei Stockwerke über ihnen stattfinden sollte. Celaena schlich an der Küchentür vorbei. Mit Anzug, Umhang und Maske war sie bloß ein Schatten an den blassen Steinwänden. Auf dem ganzen Weg die enge Dienstbotenwendeltreppe hinauf hielt sie die Luft an.


  Mit ihrem neuen Anzug hatte sie ihre Waffen viel einfacher zur Hand und ließ nun ein langes Messer aus dem Geheimfach in ihrem Stiefel gleiten, bevor sie in den Flur im zweiten Stock spähte.


  Die Türen waren alle geschlossen. Keine Wachen, kein Hauspersonal, keine anderen Hausbewohner. Vorsichtig setzte Celaena einen Fuß auf die Holzdielen. Verdammt, wo waren die Wachen?


  Flink und geräuschlos wie eine Katze schlich sie zu Donevals Arbeitszimmer. Unter der Tür schimmerte kein Licht durch, es war kein Schatten zu sehen und kein Geräusch zu hören.


  Die Tür war abgeschlossen. Kein großes Problem. Celaena verstaute ihr Messer und zückte zwei schmale Metallstücke, die sie ins Schlüsselloch steckte und so lange bewegte, bis es klick machte.


  Dann war sie drinnen, schloss die Tür hinter sich und starrte in den tintenschwarzen Raum. Sie zündete ein Streichholz an. Niemand. Stirnrunzelnd angelte sie die Taschenuhr aus ihrem Anzug.


  Sie hatte noch genug Zeit, sich umzusehen.


  Celaena löschte das Streichholz, eilte zum Fenster, an das noch immer schwach der Regen trommelte, und schloss sorgsam die Vorhänge. Dann ging sie zu dem massiven Eichenschreibtisch in der Mitte des Raums, zündete die Öllampe an und drehte die Flamme herunter, bis sie nur noch schwaches bläuliches Licht verbreitete. Als Erstes verschaffte sie sich einen Überblick über die Papiere auf dem Schreibtisch: Zeitungen, Briefe, Quittungen, Rechnungen …


  Sie zog alle Schreibtischschubladen auf. Noch mehr Rechnungen. Wo waren bloß diese Unterlagen?


  Sie hielt sich den Mund zu, um nicht laut zu fluchen, und blickte sich im Raum um. Ein Armsessel, ein Schrank, ein Kästchen … Sie durchsuchte das Kästchen und den Schrank, fand aber nichts bis auf weißes Papier und Tinte. Gleichzeitig achtete sie auf jedes Geräusch, um nicht von Wachen überrascht zu werden.


  Als Nächstes nahm sie sich die Bücher auf dem Bücherbord vor, klopfte an die Buchrücken und versuchte zu hören, ob welche ausgehöhlt waren, versuchte zu hören, ob …


  Unter ihrem Fuß knarrte eine Holzdiele. Augenblicklich war sie auf den Knien und untersuchte das dunkle, abgeschliffene Holz. Sie klopfte den ganzen Bereich ab, bis es irgendwo hohl klang.


  Vorsichtig, mit hämmerndem Herzen, schob sie ihr Messer unter die Diele und benutzte es als Hebel. Papiere starrten ihr entgegen.


  Sie zog sie heraus, legte die Diele an ihren Platz zurück und war in der nächsten Sekunde wieder am Schreibtisch, wo sie die Papiere vor sich ausbreitete. Sie würde nur einen Blick darauf werfen, um sicher zu sein, dass sie die richtigen Unterlagen hatte …


  Mit zitternden Händen blätterte sie eine Seite nach der anderen um. Landkarten mit rot markierten Stellen, Tabellen mit Zahlen und Namen, unendlich viele Listen mit Namen und Orten: kleine und große Städte, Wälder, Berge, alles in Melisande.


  Aus diesen Papieren ging nicht nur hervor, welche Melisander gegen die Sklaverei waren, sondern auch, an welchen Orten sichere Unterkünfte für befreite Sklaven geplant waren. Die Informationen waren detailliert genug, damit all diese Leute hingerichtet oder selbst versklavt wurden.


  Und Doneval, das miese Schwein, würde genau diese Leute dazu zwingen, den Sklavenhandel zu unterstützen– wenn sie nicht an den König ausgeliefert werden wollten.


  Celaena schob die Papiere zusammen. Sie würde nie zulassen, dass Doneval ungestraft davonkam. Niemals.


  Als sie die Papiere gerade wieder zurücklegen wollte, hörte sie die Stimmen.
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  Im Handumdrehen hatte sie die Lampe gelöscht und die Vorhänge aufgezogen und fluchte lautlos, während sie die Papiere unter ihren Anzug stopfte und sich im Schrank versteckte. Es würde nicht lange dauern, bis Doneval und sein Partner herausfanden, dass die Unterlagen weg waren. Aber das machte nichts– sie musste nur erreichen, dass beide hier drin waren, weg von den Wachen, und zwar lange genug, um mit ihnen fertig zu werden. Jeden Moment würde das Feuer im Keller ausbrechen und hoffentlich viele der anderen Wachen ablenken, hoffentlich noch bevor Doneval das Fehlen der Papiere bemerkte. Celaena ließ den Schrank einen Spalt offen und spähte hinaus.


  Die Arbeitszimmertür wurde aufgeschlossen und öffnete sich.


  »Brandy?«, fragte Doneval den Mann in Umhang und Kapuze, der hinter ihm den Raum betrat.


  »Nein danke«, sagte der Mann und streifte die Kapuze ab. Er war durchschnittlich groß und unauffällig bis auf sein sonnengebräuntes Gesicht und die hohen Wangenknochen. Wer war er?


  »Willst du es schnell hinter dich bringen?« Doneval lachte in sich hinein, aber seine Stimme klang angespannt.


  »Könnte man so sagen«, erwiderte der Mann kühl. Er sah sich im Raum um und Celaena wagte sich nicht zu rühren– oder Luft zu holen–, während seine blauen Augen über den Schrank wanderten. »Meine Partner wissen, dass sie in dreißig Minuten nach mir suchen sollen.«


  »Von mir aus bist du in zehn Minuten draußen. Ich muss sowieso gleich ins Theater. Es gibt da eine junge Dame, die ich unbedingt treffen möchte«, sagte Doneval mit dem routinierten Charme eines Geschäftsmannes. »Ich nehme an, deine Kollegen sind bereit, schnell zu handeln und mir bis morgen früh eine Antwort zu geben?«


  »Sind sie. Aber zeig mir zuerst deine Unterlagen. Ich muss sehen, was du zu bieten hast.«


  »Natürlich, natürlich«, sagte Doneval und nahm einen Schluck von dem Brandy, den er sich eingeschenkt hatte. Celaenas Hände wurden feucht und ihr Gesicht wurde unter der Maske schweißnass. »Wohnst du hier oder bist du zu Besuch?« Als der Mann nicht antwortete, fügte Doneval mit einem Lächeln hinzu: »Jedenfalls hoffe ich, du hast bei Madame Clarisse vorbeigeschaut. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine so schönen Mädchen gesehen.«


  Der Mann sah Doneval mit unverhohlenem Missfallen an. Wäre Celaena nicht hier gewesen, um die beiden umzubringen, hätte sie den Unbekannten vielleicht sogar sympathisch finden können.


  »Hast wohl nichts übrig für ein wenig Geplauder?«, stichelte Doneval, setzte den Brandy ab und ging zu der Diele. Das leichte Zittern seiner Hände verriet Celaena, dass er mit dem ganzen Geschwafel nur seine Nervosität überspielen wollte. Wie war so ein Mann bloß an so unglaublich vertrauliche, wichtige Informationen gekommen?


  Doneval kniete sich vor die lose Diele und nahm sie heraus. Er fluchte.


  Celaena ließ das Schwert aus dem Geheimfach ihres Anzugs schnellen und trat in Aktion.


  Sie war aus dem Schrank, bevor die beiden sie überhaupt bemerkten, und eine Sekunde später war Doneval tot. Aus der Wunde in seinem Genick, das sie mit dem Schwert durchbohrt hatte, spritzte Blut, bei dessen Anblick der andere Mann einen Schrei ausstieß. Celaena wirbelte mit erhobenem Schwert auf ihn zu.


  Im selben Moment wurde das Haus von einer so starken Explosion erschüttert, dass sie das Gleichgewicht verlor.


  Was für einen höllischen Cocktail hatte Sam da zusammengemixt?


  Diese eine Sekunde nutzte der Mann, um durch die Tür zu verschwinden. Seine Schnelligkeit war bewundernswert; er bewegte sich wie jemand, der sein Leben lang nichts anderes getan hatte als zu laufen.


  Sie war sofort im Flur. Von der Treppe her drang bereits Rauch nach oben. Sie wandte sich nach links, dem Mann nach, nur um auf Philip, den Leibwächter, zu stoßen.


  Sie federte zurück, als er mit einem Schwert nach ihrem Gesicht zielte. Hinter ihm rannte der Mann davon und sah kurz über die Schulter, bevor er die Treppe hinunterhastete.


  »Was hast du getan?«, fauchte Philip, als er das Blut an ihrer Klinge bemerkte. Er brauchte nicht ihr Gesicht zu sehen, um zu wissen, wer sich unter der Maske verbarg– er musste ein ebenso gutes Personengedächtnis haben wie sie oder zumindest den Anzug wiedererkennen.


  Sie brachte auch das Schwert in ihrem anderen Ärmel zum Einsatz. »Aus dem Weg, verdammt!« Mit der Maske klangen ihre Worte tief und ernst– wie die Stimme eines Dämons, nicht die einer jungen Frau. Sie ließ die Schwerter vor sich mit einem tödlichen Pfeifen durch die Luft sausen.


  »Ich nehm dich Stück für Stück auseinander«, drohte Philip.


  »Versuchs doch.«


  Philips Gesicht war wutverzerrt, als er auf sie losging.


  Den ersten Schlag wehrte sie mit ihrer linken Klinge ab, und obwohl ihr Arm bei dem Aufprall schmerzte, hinderte sie nur Philips sofortiges Zurückschnellen daran, ihm ihre rechte Klinge in den Bauch zu rammen. Er griff wieder an, ein cleverer Hieb in Richtung ihrer Rippen, den sie aber parierte.


  Er presste gegen ihre beiden Klingen. Aus nächster Nähe konnte sie sehen, dass sein Schwert von feiner Machart war.


  »Eigentlich wollte ich mir ja viel Zeit mit dir lassen«, zischte Celaena. »Aber ich glaube, du hast Glück und bekommst einen schnellen, sauberen Tod. Nicht so wie der, den du mir zugedacht hattest.«


  Philip stieß sie brüllend zurück. »Du hast keine Ahnung, was du gerade getan hast!«


  Celaena ließ ihre Schwerter wieder auf ihn zusausen. »Ich weiß genau, was ich gerade getan habe. Und ich weiß genau, was ich gleich tun werde.«


  Philip holte aus, aber der Flur war zu schmal und sein Hieb nicht präzise genug, sodass sie seine Deckung sofort durchbrach. Ihr Handschuh sog sich mit seinem Blut voll.


  Als sie erneut zustieß, schrammte ihr Schwert an Knochen entlang.


  Philips Augen weiteten sich und im Zurücktaumeln hielt er sich die schmale Stichwunde, die zwischen seinen Rippen bis in sein Herz hinaufreichte. »Idiotin«, flüsterte er, während er zu Boden sackte. »Hat Leighfer dich angeheuert?«


  Celaena blieb stumm, während er nach Luft rang und Blut über seine Lippen sprudelte.


  »Doneval …«, ächzte Philip, » … liebte sein Land …« Er holte gurgelnd Luft, in den Augen eine Mischung aus Hass und Schmerz. »Du weißt nichts.« Dann brach er tot zusammen.


  »Kann schon sein«, sagte sie und sah auf seinen Leichnam hinunter. »Aber das, was ich wusste, hat mir gereicht.«


  Es hatte keine zwei Minuten gedauert– der war erledigt. Celaena schlug zwei Wachen bewusstlos, während sie die Treppe des brennenden Hauses hinunterrannte und aus der Vordertür stürzte, und entwaffnete weitere drei, als sie über den schmiedeeisernen Zaun auf die Straße sprang.


  Verdammt, wo war der Mann abgeblieben?


  Links ging es nur zum Fluss hinunter, also war er entweder in die Gasse geradeaus oder nach rechts gelaufen. Aber rechts ging es zur Prachtstraße, wo die Reichen wohnten. Celaena entschied sich für die Gasse.


  Sie rannte so schnell, dass sie kaum Luft bekam, und ließ ihre Schwerter in die Geheimfächer zurückgleiten.


  Niemand nahm Notiz von ihr; die meisten Leute liefen aufgeregt zu Donevals Haus, aus dem nun hohe Flammen in den Himmel schlugen. Was war mit Sam?


  Da entdeckte sie den Mann in einer Gasse, die zum Avery führte. Beinahe hätte sie ihn wieder verloren, denn im nächsten Moment bog er um die Ecke und war verschwunden. Er hatte seine Partner erwähnt– war er jetzt zu ihnen unterwegs? Würde er so dumm sein?


  Sie sprang durch Pfützen und über Müll und hielt sich an der Hauswand fest, als sie mit Schwung um die Ecke bog. Direkt in eine Sackgasse.


  Der Mann versuchte gerade, die hohe Backsteinmauer am anderen Ende hinaufzuklettern. Die Gebäude um sie herum hatten keine Türen und auch keine Fenster, die tief genug waren, dass er sie hätte erreichen können.


  Während Celaena in Schritttempo verfiel, ließ sie ihre beiden Schwerter hervorschnellen.


  Der Mann nahm Anlauf, um ein letztes Mal an der Mauer hochzuspringen, verfehlte das obere Ende aber wieder und stürzte hart aufs Kopfsteinpflaster. Vom Boden aus drehte er sich zu ihr um und zog mit glänzenden Augen einen Stapel Papiere unter seiner abgetragenen Jacke hervor. Was für Unterlagen hatte er zu Doneval mitgenommen?


  »Fahr zur Hölle!«, fauchte er und ein Streichholz flammte auf. Die Papiere fingen sofort Feuer. Er warf sie auf den Boden, dann zog er so schnell, dass Celaena es kaum mitbekam, ein Fläschchen aus der Tasche und schluckte den Inhalt.


  Sie stürzte zu ihm, kam jedoch zu spät.


  Als sie ihn packte, lebte er schon nicht mehr. Selbst mit geschlossenen Augen stand ihm die Wut ins Gesicht geschrieben. Er war tot. Unwiderruflich tot. Aber weswegen– wegen eines Geschäfts, das schiefgegangen war?


  Sie ließ ihn vorsichtig zu Boden sinken und trampelte auf den Papieren herum, um rasch die Flammen zu löschen. Doch sie waren schon halb verbrannt und nicht mehr lesbar.


  Celaena kniete sich im Mondlicht auf die feuchten Pflastersteine und griff nach den Überresten der Dokumente, für die der Mann lieber gestorben war, als dass sie ihr in die Hände fielen.


  Genau wie die Papiere in ihrer Tasche enthielten diese hier Namen, Zahlen und Adressen von sicheren Unterkünften. Nur befanden sich diese hier in Adarlan– bis hinauf an die Grenze zu Terrasen. Von einem Sklavenhandelsabkommen keine Spur.


  Celaenas Kopf wirbelte zu der Leiche herum. Das ergab keinen Sinn; warum sollte der Mann sich umbringen, damit diese Informationen geheim blieben, wenn er vorgehabt hatte, sie an Doneval weiterzugeben und selbst Nutzen daraus zu ziehen? Bleierne Schwere überfiel sie. Du weißt nichts, hatte Philip gesagt.


  Plötzlich fühlte sich das irgendwie sehr wahr an. Wie viel hatte Arobynn gewusst? Philips Worte dröhnten ihr wieder und wieder in den Ohren. Es passte nicht zusammen. Irgendwas stimmte da nicht– irgendwas war faul.


  Niemand hatte ihr gesagt, dass diese Unterlagen so detailliert sein würden, so belastend für die Leute, die aufgelistet waren. Mit zitternden Händen brachte Celaena die Leiche in eine sitzende Position, damit sie nicht mit dem Gesicht im Dreck lag. Warum hatte der Mann sich geopfert, um diese Informationen zu schützen? Ob es nun nobel von ihm war oder nicht, dumm oder nicht– es ließ ihr einfach keine Ruhe. Sie zog seine Jacke gerade.


  Dann schob sie seine halb verbrannten Papiere zusammen, hielt ein Streichholz daran und ließ sie brennen, bis nur noch Asche übrig war. Das war das Einzige, was sie noch für ihn tun konnte.


  Sie fand Sam in einer anderen Gasse und lief zu der Mauer, vor der er zusammengesackt war, eine Hand an die Brust gedrückt und schwer keuchend.


  »Bist du verletzt?«, fragte sie und hielt nach Spuren von Wachen Ausschau. Hinter ihnen stieg ein orangerotes Leuchten in den Himmel auf. Sie hoffte, dass die Bediensteten Donevals Haus noch rechtzeitig hatten verlassen können.


  »Alles okay«, krächzte Sam, aber im Mondlicht konnte Celaena die klaffende Wunde an seinem Arm sehen. »Die Wachen haben mich im Keller entdeckt und mit Armbrüsten auf mich geschossen.« Er fasste sich über seinem Anzug an die Brust. »Einer von ihnen hat mich direkt ins Herz getroffen. Ich dachte, ich würde sterben, aber der Pfeil prallte einfach ab. Er hat nicht einmal meine Haut berührt.«


  Als Sam die zerrissene Stelle an der Vorderseite seines Anzugs umklappte, entdeckte er innen ein schillerndes Gewebe. »Spinnenseide«, murmelte er mit weit aufgerissenen Augen.


  Mit einem grimmigen Lächeln zog sich Celaena die Maske vom Gesicht.


  »Kein Wunder, dass dieser verflixte Anzug so teuer war«, sprach Sam weiter und stieß ein kehliges Lachen aus. Celaena verspürte kein Bedürfnis, ihm die Wahrheit zu sagen. Sam sah ihr in die Augen. »Alles erledigt?«


  Sie beugte sich nach vorn, um ihn zu küssen, ihren Mund kurz auf seinen zu drücken.


  »Alles erledigt«, sagte sie dicht an seinen Lippen.
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  Die Regenwolken hatten sich verzogen und die Sonne ging gerade auf, als Celaena Arobynns Arbeitszimmer betrat und vor seinem Schreibtisch stehen blieb. Wesley, Arobynns Diener, versuchte sie nicht einmal aufzuhalten, sondern schloss nur die Tür hinter ihr, bevor er wieder seinen Wachposten draußen in der Halle einnahm.


  »Donevals Geschäftspartner hat seine eigenen Papiere verbrannt, bevor ich sie sehen konnte«, sagte sie als Begrüßung zu Arobynn. »Und dann hat er Gift geschluckt.« Donevals Unterlagen hatte sie gleich gestern Abend unter Arobynns Schlafzimmertür durchgeschoben, aber beschlossen, bis zum nächsten Morgen zu warten, um ihm alles zu erklären.


  Arobynn sah von seinem Geschäftsbuch auf. Sein Gesicht war ausdruckslos. »War das, bevor oder nachdem du Donevals Haus abgefackelt hast?«


  Celaena verschränkte die Arme. »Macht das einen Unterschied?«


  Arobynn sah aus dem Fenster auf den strahlend blauen Himmel. »Ich habe die Unterlagen gleich an Leighfer geschickt. Hast du sie durchgelesen, bevor du sie unter meiner Tür durchgeschoben hast?«


  Celaena schnaubte. »Selbstverständlich. Nachdem ich Doneval umgebracht hatte und bevor ich mir den Weg aus seinem Haus freigekämpft habe, fand ich noch die Zeit, mich mit einer Tasse Tee hinzusetzen und sie zu lesen.«


  Arobynn lächelte immer noch nicht.


  »Sonst hast du nie so ein Chaos hinterlassen.«


  »So denken die Leute wenigstens, Doneval wäre bei dem Feuer umgekommen.«


  Arobynn schlug mit den flachen Händen auf den Schreibtisch. »Wie kann man ohne identifizierbare Leiche sicher sein, dass er tot ist?«


  Celaena zwang sich, nicht mit der Wimper zu zucken, keine Unsicherheit zu zeigen. »Er ist tot.«


  Arobynns silbergraue Augen bekamen einen harten Ausdruck. »Du wirst keinen Lohn dafür bekommen. Ich weiß mit Sicherheit, dass Leighfer dich nicht bezahlen wird. Sie wollte eine Leiche und beide Unterlagen. Von den drei Dingen hast du mir nur eins geliefert.«


  Celaena spürte Zorn in sich aufsteigen. »Na schön. Auf jeden Fall sind Bardingales Verbündete jetzt in Sicherheit. Und das Sklavenhandelsabkommen wird nicht realisiert.« Sie durfte nicht erwähnen, dass sie in den Papieren keine einzige Handelsvereinbarung gesehen hatte– sonst hätte sie verraten, dass sie die Unterlagen gelesen hatte.


  Arobynn stieß ein leises Lachen aus. »Du bist noch nicht dahintergekommen, stimmt’s?«


  Celaenas Hals schnürte sich zu.


  Arobynn lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ehrlich gesagt habe ich mehr von dir erwartet. Trotz der vielen Jahre Ausbildung bei mir hast du nicht durchschaut, was sich direkt vor deinen Augen abgespielt hat.«


  »Jetzt erzähl schon«, fauchte sie.


  »Es gab gar kein Handelsabkommen«, sagte Arobynn mit einem leuchtenden Triumphieren in den silbergrauen Augen. »Zumindest nicht zwischen Doneval und seinem Kontaktmann in Rifthold. Die eigentlichen Verhandlungen in Sachen Sklavenhandel haben im gläsernen Schloss stattgefunden– zwischen dem König und Leighfer. Sie waren ein entscheidender Punkt, damit der König dem Bau ihrer Straße zustimmt.«


  Celaena ließ sich nichts anmerken, zwang sich, keine Miene zu verziehen. Der Mann, der sich vergiftet hatte– er war nicht da gewesen, um Unterlagen auszutauschen und Sklavereigegner ans Messer zu liefern. Er und Doneval hatten daran gearbeitet …


  Doneval liebt sein Land, hatte Philip gesagt.


  Doneval hatte daran gearbeitet, im ganzen Reich ein Netz von sicheren Unterkünften aufzubauen und ein Bündnis von Sklavereigegnern zu schmieden. Er mochte einige schlechte Angewohnheiten haben, aber er hatte daran gearbeitet, den Sklaven zu helfen.


  Und sie hatte ihn getötet.


  Schlimmer noch, sie hatte seine Unterlagen an Bardingale weitergegeben– die die Sklaverei überhaupt nicht stoppen wollte. Nein, sie wollte davon profitieren und dazu ihre neue Straße benutzen. Und sie und Arobynn hatten die perfekte Lüge ersonnen, um Celaena für sich einzuspannen.


  Arobynn lächelte noch immer. »Leighfer hat bereits dafür gesorgt, dass Donevals Unterlagen in Sicherheit sind. Falls es dein Gewissen beruhigt: Sie sagte, sie wird sie nicht dem König aushändigen, noch nicht. Sondern erst nachdem sie Gelegenheit hatte, mit den Leuten auf dieser Liste zu sprechen und sie zu … überreden, ihre geschäftlichen Bestrebungen zu unterstützen. Sollten sie das allerdings nicht tun, finden diese Unterlagen vielleicht doch noch den Weg ins gläserne Schloss.«


  Celaena versuchte zu verbergen, dass sie vor Wut zitterte. »Ist das eine Strafe für Skull’s Bay?«


  Arobynn musterte sie. »Ich bereue es zwar, dich geschlagen zu haben, Celaena, aber du hast nun mal wirklich ein Geschäft ruiniert, das extrem einträglich für uns gewesen wäre.« Uns– als wäre sie Teil dieses widerlichen Komplotts. »Du bist zwar nicht mehr von mir abhängig, aber du solltest nicht vergessen, wer ich bin. Wie weit meine Macht reicht.«


  »So lange ich lebe«, sagte sie, »werde ich das nie vergessen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und steuerte auf die Tür zu, blieb dort aber stehen.


  »Gestern«, sprach sie weiter, »habe ich Kasida an Leighfer Bardingale verkauft.« Am Morgen des Tages, an dem sie Doneval töten sollte, hatte sie Bardingale aufgesucht. Die Frau war überglücklich gewesen, das Asterionpferd erwerben zu können. Den bevorstehenden Tod ihres Exmannes hatte sie mit keinem Wort erwähnt.


  Und gestern Abend, nachdem Celaena Doneval umgebracht hatte, hatte sie noch eine ganze Weile auf ihre Unterschrift unter den Kaufvertrag gestarrt und war so blödsinnig erleichtert gewesen, dass Kasida zu einer guten Frau wie Bardingale kam.


  »Und?«, fragte Arobynn. »Warum sollte mich dein Pferd interessieren?«


  Celaena sah ihn lange und scharf an. Ständig Machtspiele, ständig Täuschungen und Verletzungen. »Das Geld ist zu deinem Tresor in der Bank unterwegs.«


  Er erwiderte nichts.


  »Damit sind Sams Schulden bei dir bezahlt«, erklärte sie mit einem Anflug von Triumph inmitten ihrer wachsenden Beschämung und Verzweiflung. »Ab jetzt ist er für immer ein freier Mann.«


  Arobynn starrte zurück, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich denke, das ist eine gute Sache.« Celaena spürte den letzten Schlag kommen und wusste, dass sie besser weglaufen sollte, aber sie stand da wie eine Idiotin und hörte ihn sagen: »Ich habe nämlich das ganze Geld von dir gestern Abend bei Lysandras Versteigerung ausgegeben. Deswegen herrscht in meinem Tresor grade Ebbe.«


  Es dauerte einen Moment, bis die Worte bei ihr angekommen waren.


  Das Geld, das sie unter so großen Opfern erworben hatte …


  Er hatte es dazu benutzt, Lysandras Jungfräulichkeit zu ersteigern.


  »Ich ziehe aus«, flüsterte sie. Arobynn beobachtete sie nur, den cleveren, grausamen Mund zu einem schwachen Lächeln verzogen. »Ich habe mir eine Wohnung gekauft und ziehe dort ein. Heute noch.«


  Arobynns Lächeln wurde breiter. »Komm mal wieder vorbei und besuch uns, Celaena.«


  Sie musste sich auf die Lippe beißen, damit sie nicht zitterte. »Warum hast du das getan?«


  Arobynn zuckte wieder mit den Schultern. »Warum sollte ich nicht in den Genuss von Lysandra kommen, nachdem ich so viele Jahre in ihre Karriere investiert habe? Und warum interessiert es dich, was ich mit meinem Geld mache? Soviel ich gehört habe, hast du jetzt Sam. Ihr seid beide unabhängig von mir.«


  Natürlich wusste er schon Bescheid. Und natürlich versuchte er, von sich abzulenken– es als ihren Fehler hinzustellen. Warum hatte er sie dann zuerst mit Geschenken überschüttet? Warum hatte er sie über Doneval belogen und damit gequält? Warum hatte er ihr vor neun Jahren das Leben gerettet, um dann so mit ihr umzuspringen?


  Er hatte ihr Geld für eine Person ausgegeben, von der er wusste, dass sie sie hasste. Um sie zu demütigen. Vor Monaten hätte das funktioniert; sie wäre über so einen Verrat am Boden zerstört gewesen. Auch jetzt tat es noch weh, aber nachdem Doneval und Philip und andere durch ihre Hand gestorben waren, sich diese Unterlagen in Bardingales Besitz befanden und Sam ihr treu zur Seite stand … hatte Arobynns gehässiger letzter Auftritt sein Ziel knapp verfehlt.


  »Du solltest dir viel, sehr viel Zeit lassen, bevor du mir jemals wieder unter die Augen kommst«, erwiderte sie. »Sonst könnte es sein, dass ich dich umbringe, Arobynn.«


  Er winkte ihr zu. »Ich freue mich schon auf den Kampf.«


  Sie ging. An der Tür wäre sie beinahe mit drei großen Männern zusammengestoßen, die das Arbeitszimmer betreten wollten. Alle drei sahen ihr ins Gesicht und murmelten eine Entschuldigung. Sie ignorierte sie und ignorierte auch Wesleys finsteren Blick, als sie an ihm vorbeiging. Arobynns Geschäfte waren seine Sache. Sie hatte jetzt ihr eigenes Leben.


  Die Absätze ihrer Stiefel hallten auf dem Marmorboden der prächtigen Eingangshalle. Irgendwo gähnte jemand und Celaena entdeckte Lysandra, die am Treppengeländer lehnte. Sie trug ein weißes Seidennachthemd, das ihre intimeren Körperpartien nur ansatzweise bedeckte.


  »Du hast es wahrscheinlich schon gehört, ich habe einen Rekordpreis erzielt«, säuselte die Kurtisane, während sie ihren schönen Körper genüsslich dehnte. »Dafür wollte ich mich noch bei dir bedanken; du kannst sicher sein, dass Arobynn für dein Gold sehr, sehr viel bekommen hat.«


  Celaena erstarrte und wandte sich langsam ab. Lysandra grinste sie an.


  Blitzschnell schleuderte Celaena ein Messer.


  Die Klinge bohrte sich haarscharf neben Lysandras Kopf in das Holzgeländer.


  Lysandra schrie wie am Spieß, doch Celaena ging einfach zum Haupteingang hinaus, durchquerte den Vorgarten der Villa und ging immer weiter, bis die Hauptstadt sie verschluckte.


  Celaena saß auf dem Rand ihres Flachdachs und sah über die Stadt. Die Abordnung aus Melisande war bereits abgereist und hatte die letzte Regenwolke mitgenommen. Manche hatten Schwarz getragen, um ihrer Trauer über Donevals Tod Ausdruck zu verleihen. Leighfer Bardingale war auf Kasidas Rücken die Prachtstraße entlangparadiert. Statt in Trauerfarben war die Dame in Safrangelb gekleidet gewesen– und hatte strahlend gelächelt. Natürlich nur, weil der König von Adarlan sich bereit erklärt hatte, sie finanziell und technisch beim Bau ihrer Straße zu unterstützen. Celaena hätte nicht übel Lust gehabt, sich an ihre Fersen zu heften– um sich die Unterlagen zurückzuholen und Bardingale ihren Betrug heimzuzahlen. Und wenn sie schon dabei war, auch Kasida zurückzuholen.


  Doch sie tat es nicht. Sie war hereingelegt worden und hatte verloren– auf der ganzen Linie. Sie wollte nichts mehr mit diesen ganzen Machenschaften zu tun haben. Denn Arobynn hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie immer den Kürzeren ziehen würde.


  Um sich von diesem deprimierenden Gedanken abzulenken, hatte Celaena dann den ganzen Tag Diener zwischen der Villa und ihrer Wohnung hin und her geschickt und all die Kleider und Bücher und den Schmuck holen lassen, die nun ihr gehörten und nur ihr. Nun war es später Nachmittag und das Licht nahm einen tiefen Goldton an, der das Meer aus grünen Hausdächern zum Glitzern brachte.


  »Ich dachte mir schon, dass du vielleicht hier oben bist«, sagte Sam, kam über das Flachdach auf sie zu und blickte über die Stadt. »Keine schlechte Aussicht. Ich kann verstehen, warum du umziehen wolltest.«


  Sie sah über die Schulter zu ihm hoch und lächelte ihn an. Er stellte sich hinter sie und streckte zögernd die Hand aus, um ihr über die Haare zu streichen. Sie genoss die Berührung. »Ich habe gehört, was er getan hat– die Sache mit Doneval und auch das mit Lysandra«, sprach Sam weiter. »Ich hätte nie gedacht, dass er so tief sinken würde– oder dein Geld für so etwas benutzen würde. Es tut mir leid.«


  »Genau so was habe ich gebraucht.« Celaena richtete den Blick wieder auf die Stadt. »Erst dadurch konnte ich ihm sagen, dass ich ausziehe.«


  Sam nickte zustimmend. »Ich habe meine Sachen in deinem Wohnzimmer einfach … in eine Ecke gestellt. Ist das okay?«


  Sie nickte. »Wir suchen später einen Platz dafür.«


  Sam blieb stumm. »Jetzt sind wir also frei«, sagte er schließlich.


  Celaena drehte sich ganz zu ihm um. Seine braunen Augen strahlten.


  »Ich habe auch gehört, dass du meine Schulden bezahlt hast«, fügte er mit gepresster Stimme hinzu. »Dafür … dafür hast du dein Asterionpferd verkauft.«


  »Es ging nicht anders.« Sie schwang die Beine über die Umrandung und stand auf. »Ich würde nie weggehen und dich an ihn gekettet zurücklassen.«


  »Celaena.« Sam sagte ihren Namen wie eine Liebkosung, während er ihr den Arm um die Taille legte und die Stirn an ihre schmiegte. »Wie kann ich dir das je zurückzahlen?«


  Sie schloss die Augen. »Das musst du nicht.«


  Er drückte die Lippen auf ihre. »Ich liebe dich«, flüsterte er auf ihren Mund. »Und ab heute will ich nie wieder von dir getrennt sein. Wohin du auch gehst, ich komme mit. Selbst wenn es bedeutet, direkt in die Hölle zu gehen, will ich da sein, wo du bist. Für immer.«


  Celaena legte ihm die Arme um den Hals und gab ihm als stumme Antwort einen langen Kuss.


  Hinter ihnen ging die Sonne über der Hauptstadt unter und tauchte die Welt in purpurrotes Licht und Schatten.
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